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WUNDERWELT
DER TIERE

Warum sich Hunde und ihre Besitzer so ähnlich sind, die
faszinierende Geschichte der Katzen, ein Mann und sein Mustang, 

und noch viel mehr Spannendes von Haus- und Wildtieren
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Genuss für alle Sinne: Erleben Sie stilvollen Wohlfühl-Komfort 
in einer großzügigen Göttersuite und lassen Sie sich von Kopf bis Fuß verwöhnen.

Zwei Übernachtungen in einer Göttersuite 
mit exklusiven Premium-Features inkl. Frühstück, 

ein 4-Gang-Menü am ersten Abend, 
ein 5-Gang-Menü am zweiten Abend und vielem mehr ...
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Wissenschaft
DIE BEWUSSTSEINSFRAGE
Die Wissenschaft hat schon seit 
einiger Zeit unter anderem bei 
Säugetieren, Vögeln und auch 
verschiedenen Reptilien und Fischen 
Emotionen nachgewiesen. Vor allem 
die Frage nach einem Bewusstsein 
bei Tieren beschäftigt die Forscher 
immer wieder. Dazu gibt es bei vielen 
Tieren mittlerweile einige verblüffende 
Erkenntnisse. 4

KOMPLEXE WESEN
Pferde begleiten den Mensch schon 
seit Tausenden von Jahren. Und 
sie sind weit mehr als Reittiere. 
Verschiedene Studien in der jüngeren 
Vergangenheit beweisen, dass Pferde 
erstaunlich intelligent sind. Und sogar 
ein Selbstbewusstsein haben. 8

RASENDE VÖGEL UND TIERCHEN 
IM TODESSCHLAF
Tiere, die unfassbar schnell sind, 
uralt werden können oder gigantisch 
groß sind: Die Tierwelt überrascht mit 
unglaublichen Rekorden. 10

ICH BIN WIE DU!
Hunde gleichen ihren Menschen. 
Nicht nur äußerlich, sondern auch 
im Charakter. Wie kommt es zu den 
erstaunlichen Ähnlichkeiten? 14

Hund, Katze, Vogel
DER SIEGESZUG DER KATZEN
Katzen sind die beliebtesten Haustiere 
hierzulande. Schon die alten Ägypter 
kuschelten gerne mit den Samtpfoten 
und ehrten sie in eigenen Särgen. Der 
Weg zu den Menschen begann aber 
schon sehr viel früher. 18

GEFIEDERTE MITBEWOHNER
Papageien, Wellensittiche und 
Kanarienvögel sind beliebte 
Haustiere. Damit die Vögel sich richtig 
wohlfühlen, müssen einige Dinge 
unbedingt beachtet werden. Dabei 
muss man gerade die Haltung von 
Papageien sehr kritisch infrage 
stellen. 22

NUR MIT DER RUHE
Damit es älteren oder gesundheitlich 
eingeschränkten Hunden nicht 
langweilig wird, gibt es Slowbility. Ein 
Besuch beim Training. 26

AUF DIE PFOTEN, FERTIG,LOS!
Wo kann der Hund toben, wenn man 
keinen eigenen Garten hat? Private 
Hundespielplätze sind hier eine echte 
Marktlücke. 28

Porträt
EINE GESCHICHTE 
VON VERTRAUEN
Als der Pferdetrainer Markus Kneip 
sich mit dem Schicksal der Mustangs 
in den USA beschäftigt, führt ihn 
das zu einer ganz besonderen 
Wildpferdstute. 30

4 Die Suche nach dem 
Bewusstsein der Tiere 

18 Die lange Geschichte 
der Hauskatzen
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Affen gehören zu 
den Tieren, die sich 
selbst im Spiegel 
erkennen können
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in rechnendes Pferd, ein Golf-
wagen fahrender Orang Utan 
oder zukunftsorakelnde Kra-

ken – Menschen lieben die Projektion 
humaner Denk- und Gefühlswelten auf 
die Tierwelt. Für Zeitgenossen, die kei-
nen Zweifel daran hegen, dass ihr Hund, 
ihre Katze oder das den Menschen jahr-
hundertelang dienende Pferd sie versteht, 
braucht es keine exakte Wissenschaft: 
Tiere haben ein Bewusstsein, sind intelli-
gent und können sich einander mitteilen. 
In welcher Abstufung zu den Menschen 
sie diese Wesensmerkmale aufweisen, 
ist je nach Art unterschiedlich – so das 
allgemeine Verständnis. Vielleicht sind 
wir doch vor Tierliebe blind, wenn es 
um deren Bewusstsein, Intelligenz oder 
Mitteilungsmöglichkeiten geht, der 
treue Blick nur Projektionsfläche unserer 
Sehnsüchte?

Nach Charles Darwin hat die Natur 
intelligente Lösungen für spezifische He-
rausforderungen vorgesehen. Seine ein-
fache Formel „survival of the fittest“ (Es 
überleben die an ihre ökologische Nische 
am besten Angepassten) hat viele Fein-
de generiert, denn die Evolutionstheorie 
ist im Großen und Ganzen seelenlos. Im 
Gegensatz zum Glauben an eine Seele 
ist der Bewusstseinsstrom jedoch unbe-
streitbar. Er ist jene Wirklichkeit, die 
wir in jedem Augenblick unmittelbar 
erleben. Da jedes subjektive Erlebnis auf 
Empfinden und Verlangen basiert, fehlt 
Computern und Robotern ein Bewusst-
sein. Trotz ihrer Funktionalität können 
sie weder fühlen noch begehren. Geht 
den Geräten der Strom aus, kann man sie 
ganz einfach wieder aufladen. Menschen 
und Tiere haben dagegen eine endliche 
Energie, die ab einem individuellen Zeit-
punkt erschöpft ist. Es ist moralisch völ-
lig unproblematisch, Roboter schuften 

zu lassen, bis ihre mechanischen Teile 
den Geist aufgeben, den sie nicht haben. 
Doch ist es in Ordnung, einen Ochsen 
so lange vor den Pflug zu spannen, bis er 
körperlich zusammenbricht? 

Die neurobiologischen Wissenschaf-
ten vertreten momentan die Ansicht, 
dass sämtliche Säugetiere, Vögel sowie 
zumindest einige Reptilien und Fische 
Sinnesempfindungen und Emotionen 
haben. In seinem Buch „Homo Deus“ 
beschreibt Historiker Yuval Noah Ha-
rari, dass dieselben Wissenschaftler be-
haupten, viele Sinnesempfindungen und 

Emotionen seien biochemische, daten-
verarbeitende Befehlsketten. Das bedeu-
tet, Abläufe, ähnlich eines Programms, 
die geschehen, ohne dass das Tier sub-
jektive Erlebnisse hat. Die schockierende 
Wahrheit ist, dass die Wissenschaft kei-
ne Erklärung dafür hat, wie eine Anhäu-
fung elektrischer Gehirnsignale subjekti-
ve Erlebnisse erzeugt.

Die Ausdifferenzierung verschiedener 
Spezies erfolgte im Kambrium (vor 541 
bis 485,4 Millionen Jahren). In diesem 
Zeitabschnitt kam es zu einer Vielfal-
tenexplosion. Mit ihr einher ging das 
Aufkommen unzähliger interzellularer 
Kommunikationswege. So konnte ein 
Organismus, wie ein Tribolit (Dreilap-
piger Mehrfüßler), sich erstmals verfor-
men, wenn der Befehl von einem Punkt 
aus an alle Zellen geschickt wurde. Es 

entstanden erstmals zentrale Nerven-
systeme. Der Erfolg einer strategischen 
Anpassung entschied über fressen oder 
gefressen werden. Im Kambrium entstan-
den Gehirnareale von Organismen, die 
Menschen auch heute noch aufweisen. 
Insofern, dass wir die Gehirne einzelner 
Tiergattungen vergleichen können, ist es 
uns möglich, die biochemischen Zeichen 
für menschliches als auch tierisches Be-
wusstsein zu verstehen. Und tatsächlich 
gibt es erste Tests mit Affen und Mäusen, 
die zumindest darauf schließen lassen, 
dass deren Gehirne sogenannte Signatu-
ren von Bewusstsein zeigen. Zuerst hat 
man mit Spiegeltests, bei denen Tieren 
ein roter Fleck aufgetragen wurde, ver-
sucht, ein Bewusstsein nachzuweisen. 
Unter der Annahme, dass diejenigen, die 
ein Bewusstsein hätten, sich selbst in der 
Reflexion erkannten und versuchen wür-
den, den Fleck loszubekommen. Später 
hat man erkannt, dass man Tieren, die 
ihre Augen nicht als das primäre Orien-
tierungsorgan benutzen, ein Bewusst-
sein einfach absprach. Also eignet sich 
ein Spiegel nicht für Oktopus, Schlange 
oder Hund, da sie Gehör, Zunge oder 
Nase stärker nutzen als ihre Augen.

Die israelische Biologin und Evolu-
tionstheoretikerin Eva Jablonka hat die 
Weitergabe von Verhalten bei Tieren 
oder verschiedene epigenetische Me-
chanismen (zelluläre Prozesse, die die 
Aktivität von Genen beeinflussen) un-
tersucht. Dabei hat sie fünf Kriterien 
entwickelt, die darauf hinweisen, ob ein 
Organismus ein Bewusstsein hat.

Erstens ist es wichtig zu erkennen, 
ob das Tier ein Ereignis als Ganzes und 
seine Einzelteile erkennen kann. Das 
heißt, ob das Tier das große Ganze er-
kennt, auch wenn man einen Baustein 
entfernt. Wie zum Beispiel das Muster 

Die neurobiologischen Wissenschaften vertreten momentan die Ansicht, 
dass sämtliche Säugetiere, Vögel sowie zumindest einige Reptilien und 

Fische Sinnesempfindungen und Emotionen haben. Die Forschung liefert 
auch bei anderen Tieren immer wieder verblüffende Erkenntnisse.

Die Bewusstseinsfrage 
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Fünf Kriterien als 
Hinweis auf vorhandenes 

Bewusstsein 

Von Markus Scholl
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eines Mandalas, das ein männlicher 
Kugelfisch zur Gewinnung eines paa-
rungswilligen Weibchens in den Sand 
zeichnet. Ohne zu wissen, wobei es sich 
bei dem Muster handelt, könnte es sich 
nicht das schönste Exemplar und damit 
den besten Partner aussuchen.

Zweitens ist zu erkennen, ob ein Tier 
willentlich, das heißt auf ein Ziel hin, 
handelt. Wie beispielsweise Kraken, die 
Deckel von Gefäßen öffnen, um an Nah-
rung zu gelangen.

Drittens ist es essenziell, dass das 
Lebewesen eigene Bilder von einem Er-
eignis haben muss, wie eine Biene zum 
Beispiel sich Farbmuster über mehrere 
Tage hinweg merken kann. Sie hat di-
verse Karten ihrer Umgebung im Kopf 
und findet damit die Weide mit den 
besten Blüten.

Das vierte Kriterium ist ein flexib-
les Wertesystem, mit dem ein Tier er-
kennt, ob ein Ereignis in Umwelt A gut, 
in Umwelt B schlecht, beziehungsweise 
in Umwelt C egal ist. Es verändert je 
nach Umständen sein Verhalten. Eich-
hörnchen, die Nahrung für den Winter 
horten, täuschen unter Beobachtung ei-
nes Artgenossen den Ort des Verstecks 
nur vor. Sobald sie sich unbeobachtet 
fühlen, verlegen sie die Stelle der Nah-
rungsaufbewahrung.

Das fünfte und damit letzte Kriteri-
um ist ein Bewusstsein für das eigene 
Selbst. Das Tier soll demnach zwischen 
dem eigenen Körper und der Umwelt 
unterscheiden können. Man hat Ex-
perimente mit Fliegen durchgeführt, 
die zeigen, dass diese innerhalb einer 
nur kurzen Zeit entscheiden konnten, 
wohin sie sich bewegen, wenn eine be-
stimmte Richtung mit einem Laser als 
unangenehm gestaltet wird. Bei allen 
anderen Bewusstseinskriterien fallen sie 
allerdings durch.

Ein volles Bewusstsein kann man 
nach Eva Jablonkas Theorie jedenfalls 
keinem Tier zuschreiben, wenn die Kri-
terien nie vollständig in einem vereint 
sind. Ob die fünf Kriterien überhaupt 
genügen, ist noch nicht geklärt. Bis wir 
abschließend sagen können, ob Hunde 
geistlose Maschinen sind oder nicht, wird 
es schätzungsweise noch Jahrzehnte dau-
ern. Die neurophysiologischen und neu-

Das eigene  
Selbst erkennen

Für Hundehalter 
besteht meistens 
kein Zweifel an der 
Intelligenz und dem 
Bewusstsein ihrer 
Tiere

Eichhörnchen 
können Verstecke 

vortäuschen. 
Delfine haben eine 

ausgeklügelte 
Kommunikation  

Kraken haben in 
Versuchen gezeigt, 
dass sie Deckel 
von Gefäßen öffnen 
können, um an 
Futter zu gelangen
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roanatomischen Voraussetzungen von 
nicht-menschlichen Tieren lassen darauf 
schließen, dass diese über die Grund-
lagen verfügen, um ein Bewusstsein zu 
erzeugen, so zumindest die „Cambridge 
Declaration of Consciousness“.

Jedes Kind hat schon von der immen-
sen Kommunikationsfähigkeit der Delfi -
ne gehört. Die an ihre Umwelt perfekt 
angepassten Meeresbewohner können 
sich über Hunderte von Kilometern per 
Schallwellen verständigen. Außerdem 
haben sie proportional gesehen größere 
Gehirne als wir.  Delfi ne müssten dem-
nach intelligenter sein als Menschen. 
Bei Intelligenz geht es nicht wirklich 
um kommunikative Fähigkeiten, schon 
gar nicht um Gehirngrößen. Menschen 
bauen, wenn sie sich den intelligenten 
Designs anderer Tiere bemächtigen wol-
len, eine Maschine, die die animalische 
Qualität nachbildet. Im Fall von Walen 
oder Delfi nen sprechen wir über Radar 
und Echolot. Was Humanoide ihrer tie-
rischen Konkurrenz an Grips vorausha-
ben, ist nicht die Fähigkeit, Werkzeuge 
zu bauen – auch Tiere tun dies, wenn 
auch weniger ausgeklügelte. Menschen 
können fl exibel kooperieren, wobei der 
Begriff  „fl exibel“ das entscheidende Kri-
terium einer überlegenen Intelligenz auf 
den Punkt bringt.

Mit der sogenannten kognitiven Re-
volution von vor circa 70.000 Jahren, 
als der Mensch anfi ng, über erfundene 
Dinge zu reden, setzte er sich erst an die 
Spitze der Evolution.

Wenn es um das Wegschaff en von 
Nahrung geht, kooperieren Ameisen wie 
eine geölte Maschine. Dabei läuft die 
Kommunikationskette nach einem star-
ren Programm ab. Genauso starr getak-
tet ist auch ein Leben im Bienenstock. 
Soziale Säugetiere wie Schimpansen und 
Elefanten kooperieren schon deutlich 
fl exibler als beide Insektenarten. Aber 
ihr Engagement bezieht sich dabei auf 
eine nur kleine Gruppe von Freunden 
und Familienangehörigen. Ein Schim-
panse muss wissen, ob es sich bei sei-
nem Gegenüber um einen freundlich 
gesonnenen Artgenossen handelt. Ist er 
fremd, wird er angebrüllt oder man reißt 
vor ihm aus. Menschen beherrschen 
den Planeten Erde deshalb, weil sie mit 
Wildfremden über weite Distanzen Din-
ge ausbaldowern. Das verhindert nicht 
unbedingt das Anbrüllen oder Weg-
laufen. Braucht es aber die Herstellung 
eines neuartigen Chips, ist es den Ent-
wicklern in Indien egal, ob die Kollegen 

in Taiwan wohlgesonnene Zeitgenossen 
sind. Dazu kommt unsere einzigartige 
Fähigkeit einer Vorstellungskraft, die 
die Wirklichkeit übersteigt. Eine Kat-
ze, die vor einem Mäuseloch sitzt, kann 
sich vorstellen, dass sich dahinter eine 
leckere Beute versteckt, sie weiß sogar, 
wie sie schmeckt. Sie würde allerdings 
keine Geschichten 
erfi nden, in denen 
die Maus mit ei-
nem Supermancape 
bekleidet fl iegt 
und der Katze den 
Hintern versohlt. „Mighty Mouse“ ent-
sprang den Hirnwindungen von Homo 
Sapiens. Die größte Katze, den Löwen, 
betrachtet man zwar als König der Tie-
re, weil er mit Reißzähnen töten kann 
wie kein zweites Lebewesen. Er kann 
aber kein Bankkonto eröff nen oder vor 
Gericht ziehen, beides von Menschen 
erfundene Dinge, die die Macht eines 

jeden Tieres im Zeitalter des Anthropo-
zäns (Epoche, in dem der Mensch mit 
seiner Art zu leben die Erde nachhaltig 
verändert) überfl ügeln.

Die Geisteswissenschaften spalten 
sich von den neurobiologischen Erklä-
rungen ab, die nur im Knacken eines 
Gencodes anerkennbare Ergebnisse se-

hen, um zu verste-
hen, wie die innerli-
chen Befehlsketten 
funktionieren. Ob 
wir – genau wie an-
dere Tiere – auch 

nur Maschinen sind, die wie ein Algo-
rithmus auf ein Ereignis reagieren, weil 
es uns evolutionäre Vorteile bringt, oder 
im Gegensatz zur animalischen Konkur-
renz vorausdenkend handeln, wird sich 
noch zeigen. Stecken wir bis zur Ant-
wort, genau wie Vogel Strauß, den Kopf 
in den Sand, immer dann, wenn ein 
Handeln Flexibilität verlangt. •

INFO

Forscher weltweit machen immer wieder erstaunliche Entdeckungen 
zur Intelligenz und zu dem Bewusstsein von Tieren. Ein paar Beispiele:

ZIEMLICH SCHLAU 

Schweine gehören zu den 
intelligentesten Säugetieren. 
Sie können komplexe Aufga-
ben lösen und sind kognitiv auf 
dem Niveau von dreijährigen 
Kindern. Wie Elefanten, Delfi ne 
und Primaten können sich 
Schweine selbst im Spiegel er-
kennen und haben offensicht-
lich eine Form von Selbstbe-

wusstsein.

Krähen gelten als sehr 
intelligent. Die Vögel 
können sich Gesich-
ter merken, sind er-
fi nderisch, sprach-
begabt und nutzen 
Werkzeuge. Mehrere 
Forschungsprojekte 
zeigen, dass Krä-

hen sogar ihre 
Zukunft planen.

Putzlipperfi sche zeigen eine 
Intelligenz, die eher typisch für 
Säugetiere ist. Das zumindest 
haben Forscher der Osaka Me-
tropolitan University in Japan 
herausgefunden. Die kleinen 
Fische konnten sich bei Versu-
chen im Spiegel erkennen. 

Hummeln können vorauspla-
nen und gezielt handeln. Das 
fanden Forscher der Universität 
im fi nnischen Oulo heraus. Die 
Hummeln mussten im Labor 
eine komplexe Aufgabe 
lösen, um an Futter zu 
gelangen. 

Sind Menschen auch 
nur Maschinen?

Forschungsprojekte 
zeigen, dass Krä-

Hummeln mussten im Labor 
eine komplexe Aufgabe 
lösen, um an Futter zu 

 gelten als sehr 
intelligent. Die Vögel 
können sich Gesich-

Forschungsprojekte 
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o wäre der Mensch ohne 
die Pferde? Ein Heer von 
Kämpfern zu Fuß, ein 

Planwagen, von Menschen gezogen, Fel-
der, nur von Hand gepflügt, Eroberun-
gen fremder Länder 
in Form von lan-
gen Fußmärschen? 
Kaum vorstellbar. 
Vor etwa 6.000 Jah-
ren begann die be-
sondere Verbindung zwischen Menschen 
und Pferden, und es ist unstrittig, dass 
ohne diese großen Tiere die Geschichte 
der Menschheit sicher anders verlaufen 
wäre. Und dass Pferde definitiv mehr 

sind als simple Reittiere, haben mittler-
weile einige Studien bewiesen. Und dass 
sie Menschen besser einschätzen können, 
als mancher Pferdefreund vielleicht ahnt. 

In einer aktuellen Untersuchung hat 
der japanische For-
scher Monamie 
Ringhofer von der 
Kyoto University 
mit seinem Team 
her au sge f u nden, 

dass Pferde erkennen, wie ehrlich Men-
schen sind. Bei ihrer Untersuchung 
konnten 38 Pferde hören, wie Möhren 
in zwei verschiedene Eimer gelegt wer-
den, berichtet das Magazin „Pferde.de“. 

Dabei sahen sie auch zwei Menschen, 
von denen nur einer wusste, in welchem 
Eimer die Möhren waren. Der ande-
re musste raten. Die beiden Menschen 
stellten sich dann jeweils hinter einen 
der Eimer. Die Pferde, die besonders auf-
gepasst haben, konnten zwischen dem 
ehrlichen und dem ratenden Menschen 
unterscheiden und gingen zu dem Eimer 
mit der Möhre, so das Magazin weiter.  
Die Studie zeigt, dass sehr aufmerksame 
Pferde die Glaubwürdigkeit mensch-
licher Informanten bewerten können, 
so die Forscher laut „Pferde.de“. Denn 
diese Pferde trafen bei der Eimer-Ent-
scheidung die richtige Wahl. „Das deutet 
darauf hin, dass Pferde dem menschli-
chen Zeigen möglicherweise nicht auto-
matisch folgen. Darüber hinaus liefert 
diese Studie Beweise dafür, dass Pferde 
hohe sozio-kognitive Fähigkeiten haben. 
Sie verstehen nicht nur Zeigegesten von 
Menschen, sondern können auch deren 
Aufmerksamkeitszustand beurteilen.“

Dass Pferde intelligenter sind als an-
genommen und auch komplexe Lernstra-
tegien entwickeln können, haben For-
scher der Nottingham Trent University 
herausgefunden. Wie das Magazin „Pfer-
derevue“ im August 2024 berichtet, stell-
ten die Wissenschaftler den Pferden eine 
besondere Aufgabe. Wenn die Tiere eine 
bestimmte Karte mit der Nase berühr-
ten, gab es eine Belohnung. Dann wurde 
der Schwierigkeitsgrad erhöht. Es gab die 
Belohnung nur noch bei ausgeschaltetem 
Licht. War das Licht an, wurde den Pfer-
den trotz Berührung der Leckerbissen 
verweigert, berichtet die „Pferderevue“. 
Die Pferde berührten die Karte wahllos, 
unabhängig davon, ob das Licht nun an 
oder aus war, denn nach wie vor gab es 
bei richtiger Reaktion (Berührung der 
Karte bei Licht aus) ja eine Belohnung. 
Das Verhalten änderte sich schlagartig, 
als eine „Strafe“ eingeführt wurde. Be-
rührten die Pferde die Karte, während 
das „Stopp“-Licht eingeschaltet war, gab 
es eine Auszeit für ein paar Sekunden, in 
der das Spiel unterbrochen wurde und 
die Pferde somit keine Möglichkeit mehr 
hatten, an eine Belohnung zu kommen. 
Die Pferde lernten blitzschnell, ihre Stra-
tegie zu ändern und nur noch im rich-
tigen Moment zu handeln.  Die Tiere 
zeigten also eine erstaunliche Anpas-
sungsfähigkeit. Offenbar hatten sie das 
Spiel von Anfang an durchschaut, aber 
eine Methode gefunden, die ihnen mit 
minimalem Aufwand dennoch häufi-
ge Belohnungen einbrachte. Erst als ein 

Seit Tausenden von Jahren tragen Pferde die 
Menschen durch die Geschichte. Doch erst seit 

kurzer Zeit beschäftigen sich Wissenschaftler mit der 
Intelligenz und dem Bewusstsein dieser schönen Tiere. 

Sie haben Erstaunliches herausgefunden. 

KOMPLEXE WESEN

PFERDE ERKENNEN 
EHRLICHKEIT 
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„Risiko“ eingeführt wurde, änderten sie 
ihr Verhalten sofort und bewiesen damit 
ihre kognitive Flexibilität.

Dass Pferde vertraute Menschen er-
kennen, ist nicht weiter überraschend. 
Aber dass sie bekannte von unbekannten 
Gesichtern sogar auf Fotos unterschei-
den können, fanden Wissenschaftler des 
French Research Institute for Agricul-
ture, Food and Environment (INRA) 
heraus. Wie das Magazin „Cavallo“ be-
richtet, wurde den Pferden beigebracht, 
auf einem Monitor mit der Nase Fotos 
von ihnen bekannten Gesichtern zu be-
rühren, die unbekannten Gesichtern 
gegenübergestellt waren. Für jede rich-
tige Reaktion auf ein bekanntes Gesicht 
erhielten sie eine Belohnung. Die Tiere 
ordneten 32 Gesichter pro Durchlauf 
zu. Auch Menschen, die die Pferde mehr 
als sechs Monate zuvor getroffen hatten, 
erkannten sie spontan und ohne Schwie-
rigkeiten. Die Forscher fanden auch he-
raus, dass Pferde in der Lage sind, emo-
tionale Gesichtsausdrücke der Menschen 
auf Fotos zu erkennen, wie „Cavallo“ 
weiter berichtet. Sie passten ihr Verhal-
ten auf Grundlage des gesehenen Fotos 
an, wenn sie die Menschen dann in der 
Realität antrafen. Die Pferde verbrach-
ten zum Beispiel mehr Zeit mit Ver-
drängungsverhalten wie Scharren oder 
intensivem Bodenschnüffeln, wenn sie 
Personen betrachteten, die wütend auf 
den Fotos waren. 

Dass Pferde ein erstaunliches Langzeit-
gedächtnis haben, entdeckte Pferdefor-
scherin Prof. Kathrin Schütz. Laut einem 
dpa-Bericht bei „t-online“ waren Pferde 
für eine Studie darauf trainiert worden, 

ihnen im Original gezeigte Gegenstän-
de auch auf einem Foto anzuzeigen. Als 
sie das konnten, wurde eine sechsjährige 
Pause eingelegt. Nach dieser Zeit konnten 
die Pferde die Aufgaben sogar noch besser 

lösen als sechs Jahre zuvor. In einer an-
deren Studie haben zwischen dem Lernen 
und der Wiederholung sogar zehn Jahre 
gelegen, erklärt Kathrin Schütz. Auch das 
sei für die Pferde kein Problem gewesen.

Pferde holen sich sogar Hilfe von 
Menschen, wenn sie etwas wollen, wie 
ein weiteres Experiment zeigt. Wie auf 

der Seite von „t-online“ weiterhin zu le-
sen ist, wurde vor den Augen der Tiere, 
jedoch für sie unerreichbar, ihr jeweili-
ges Lieblingsfutter in einem Eimer ver-
steckt. Alle Pferde forderten Menschen 
zur Beschaffung der Möhren oder Äpfel 
auf, indem sie demonstrativ in Richtung 
des Eimers ihren Kopf streckten, diesen 
schüttelten oder damit nickten.

Und wie verhält es sich mit der Königs-
disziplin unter den Tests in der Verhal-
tensforschung? Was ist mit dem Erken-
nen des eigenen Selbst? Primaten, Delfine 
und Krähen sind unter anderem dazu 
fähig, sich selbst im Spiegel zu erkennen. 
Ob auch Pferde das können, wollte ein 
Team von Wissenschaftlern um Paolo 
Baragli von der Universität Pisa heraus-
finden. Laut einem Bericht in „Pferde.de“ 
brachten die Forscher „eine transparente, 
kreuzförmige Figur“ von zehn Zentime-
tern Größe auf beiden Wangen der ge-
testeten Pferde an, die sich völlig frei in 
einem Roundpen bewegen konnten, in 
dem ein Spiegel stand. Zunächst wurde 
das Zeichen mit einem unsichtbaren Gel 
aufgemalt, um auszuschließen, dass sie 
auf Tastsinn und Geruch reagieren. Dann 
wurde dem Gel geruchslose Farbe in Gelb 
oder Blau beigemischt und dann wieder 
ein Kreuz auf die Ganaschen gezeichnet. 
Das erstaunliche Ergebnis: Die Pferde 
gingen zum Spiegel und betrachteten sehr 
aufmerksam die bemalten Stellen und rie-
ben ihr Gesicht deutlich länger dort, wo 
die Kreuze angebracht waren. Damit, so 
die Forscher, haben Pferde den Spiegeltest 
bestanden. Sie erkennen sich – und haben 
ein „Selbstbewusstsein“. •

Heike Sutor

BITTEN MENSCHEN  
UM HILFE

Die Tiere erkennen 
Menschen auch 
wieder, wenn sie sie 
längere Zeit nicht 
gesehen haben

Pferde können sich 
im Spiegel erkennen. 

Ein Beweis für 
Selbstbewusstsein
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en Anfang macht die Größe. 
Dass der Blauwal das größ-
te Tier ist, das jemals auf der 

Erde existierte, ist fast jedem geläufi g. 
Das stimmt allerdings nur dann, wenn 
man die Größe übers Gewicht defi niert: 
Die bisher größten entdeckten Dinosau-
rier, einmal der Patagotitan mayorum, 
zum anderen der Argentinosaurus, wo-
gen mit etwa 80 Tonnen nicht mal halb 
so viel wie ein ausgewachsener Blauwal 
(bis zu 200 Tonnen). Dafür waren sie 
von Kopf bis Schwanzspitze mit 35 bis 40 
Metern länger als der Meeressäuger mit 
seinen maximal 33 Metern. Beide Rie-
sensaurier-Arten wurden erst in den ver-
gangenen 40 Jahren entdeckt, und zwar 
in Patagonien. Dort herrschen für die 
Versteinerungen von Skeletten und de-
ren Auffi  ndung ideale Bedingungen. Die 
Forschung hält es für wahrscheinlich, 
dass noch größere Dinosaurier gelebt ha-

Im Tierreich finden sich viele unglaubliche Rekorde
von Lebewesen, die gigantisch groß oder 

atemberaubend schnell sind oder unfassbar alt
werden können. Der mit Abstand größte 

Überlebenskünstler ist nur einen halben Millimeter lang. 

Rasende Vögel
und winzige Tierchen 

im Todesschlaf 

Von Sebastian Dingler

Blauwal
Das größte Tier, 
das je gelebt hat

Pottwal
Das größte 
Raubtier der Erde
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Gepard
Ist das schnellste 
Tier auf dem Land

Wanderfalke
In der Luft ist keiner 
schneller als er

Gepard
Ist das schnellste 

In der Luft ist keiner 
schneller als er

Nashornkäfer
Trägt das 850-Fache 
seines Körpergewichts
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ben – deren Knochen bislang noch nicht 
gefunden wurden oder die Jahrmillionen 
schlichtweg nicht überstanden haben. 
Allerdings gehen die Forscher davon aus, 
dass die Obergrenze des Gewichts von 
Landtieren aus physikalischen Gründen 
bei 100 bis 120  Tonnen liegen muss. 
Mehr ist einfach nicht tragbar. 

Vom Gewicht her bleibt der Blauwal 
also von den Dinos unangefochten – al-
lerdings könnten im Meer irgendwann 
noch schwerere Tiere gelebt haben. 2023 
wurden in Peru Knochen eines Urzeit-
wals gefunden, der zunächst bis auf 
340 Tonnen Gewicht geschätzt wurde. 
Später wurde die Schätzung nach un-
ten korrigiert. Aber ähnlich wie bei den 
 Dinos ist es auch hier so, dass die Kno-
chen des schwersten Tieres bisheriger 
Zeiten womöglich noch irgendwo unter 
der Erdoberfl äche schlummern und nie 
gefunden werden. 

Eine andere Frage, die mit dem Blau-
wal zusammenhängt, ist die des größten 
Raubtieres der Erde. Meist wird hier 
zuallererst der Pottwal genannt, da er 
Tintenfi sche jagt und verzehrt. Genau 
betrachtet ist der friedliche Blauwal aber 
keineswegs Vegetarier. Nur sind sei-

ne Beutetiere, nämlich Krebstiere von 
zwei bis drei Zentimetern Länge, ver-
gleichsweise winzig. Davon frisst er bis 
zu 40 Millionen Stück am Tag – und 
ist somit eigentlich ein viel schlimmerer 
Räuber als der Pottwal. 

Die Geschwindigkeitsrekorde der 
Tierwelt sind eindeutiger: Auf dem Land 

ist der Gepard unerreichbar mit seinen 
100 km/h Spitze. Erstaunlich ist, dass 
es unter Wasser sogar noch schneller zu-
geht: Hier hält der Schwarze Marlin, ein 
bis zu 750 Kilogramm und über vier Me-
ter langer Raubfi sch, den Rekord mit 
unglaublichen 129 Stundenkilometern. 
Das schnellste Tier überhaupt ist aber 
ein Vogel: Der Wanderfalke schießt mit 
bis zu 389 Stundenkilometern im Sturz-
fl ug auf seine Beute zu.

Die Antwort auf die Frage nach dem 
stärksten Landtier liegt nahe: Das ist 
auch das schwerste, nämlich der Afrika-
nische Elefant. Mit seinem Rüssel kann 
er Lasten von bis zu 300 Kilogramm 
anheben. Möchte er zum Fressen an die 
Blätter eines hohen Baumes herankom-
men, knickt er diesen einfach um. An-
geblich kann er auch bis zu sechs Tonnen 
auf seinem Rücken tragen, was seinem 
eigenen Körpergewicht entspricht. Darü-

der Erdoberfl äche schlummern und nie 
gefunden werden. 

Grönlandwal
Er kann über 200 
Jahre alt werden

Schwarzer Marlin
Er erreicht 
129 km/h

Grönlandhai
Das Wirbeltier, das am 
ältesten werden kann

DER AFRIKANISCHE 
ELEFANT KANN BIS 
300 KILO ANHEBEN 
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ber können Nashornkäfer aber nur müde 
lächeln: Sie tragen nämlich bis zum 
850-Fachen des eigenen Körpergewichts. 
Der Elefant müsste vergleichsweise 
schon zehn vollbeladene Airbusse A380 
schultern, um da ranzukommen. Aller-
dings reicht die unglaubliche Leistung 
des Nashornkäfers noch nicht aus für 
den Spitzenplatz in 
dieser Kategorie: 
Wie 2007 ein deut-
sches Forscherteam 
mithilfe von winzi-
gen Kraftsensoren 
feststellen konnte, schaff t die tropische 
Hornmilben-Art Archegozetes longise-
tosus sogar das 1.180-Fache des eigenen 
Körpergewichts – das bei diesem Winz-
ling einem Zehntausendstel Gramm ent-
spricht. Off enbar ist es im Tierreich so, 
dass die relative Kraft zunimmt, je klei-
ner das Tier ist. Nicht auszuschließen, 
dass in Zukunft noch mikroskopischere 

Kraftprotze gefunden werden. Der Ele-
fant müsste jedenfalls noch zwei voll 
beladene Airbusse dazu packen, wenn er 
bei der Milbe mithalten wollte.

Einen Rekord außerhalb der Tierwelt 
hält Grönland als größte Insel der Erde, 
die nicht als eigener Kontinent gilt. Aber 
es sind auch zwei Tiere nach diesem Ei-

land benannt, die 
Rekordhalter im 
Tierreich sind. Das 
ist zum einen der 
Grönlandwal, der 
von allen Säuge-

tieren mit Abstand am ältesten werden 
kann, nämlich über 200 Jahre. Dass die-
se Tiere steinalt werden, wurde zunächst 
anhand abgebrochener Harpunenspitzen 
aus Elfenbein festgestellt. Diese fanden 
Forscher im Jahr 2007 in der Speck-
schicht eines Grönlandwals; sie konnten 
aufs 19. Jahrhundert datiert werden. Da-
nach wollte man es genau wissen: Mit 

einer molekularbiologischen Methode 
konnte das Alter eines Grönlandwals auf 
211 Jahre bestimmt werden. 

Der zweite Rekordhalter Grönlands 
ist der Grönlandhai. Er ist das Wirbel-
tier, das am ältesten werden kann. In 
den arktischen Gewässern schwimmen 
wahrscheinlich Exemplare herum, die 
während des Dreißigjährigen Krieges 
(1618–1648) zur Welt kamen. Dänische 
Forscher schätzten bei einem Exemplar 
ein Alter von 392 Jahren, allerdings mit 
einer Streuung von plus minus 120 Jah-
ren. Die Problematik beim Grönlandhai 
ist, dass er eine Wassertemperatur von 
sechs Grad bevorzugt und sich deshalb 
fast nur in großer Tiefe aufhält. Von da-
her ist er schwierig zu erforschen – die 
Wissenschaft hat bisher hauptsächlich 
versehentlich gefangene Exemplare un-
tersucht. So viel weiß man: Grönland-
haie werden bis zu sechs Meter lang und 
tuckern ganz gemächlich in bis zu 2.200 
Metern Tiefe durchs Meer. Ihre normale 
Schwimmgeschwindigkeit beträgt gera-
de mal 1,2 Kilometer pro Stunde. Hat 
es der Grönlandhai mal eiliger, schaff t 
er sogar 2,6 km/h. Sportliche Schwim-
mer könnten diesem Hai also tatsächlich 
davon schwimmen. Bei dieser Trägheit 
wundert es, dass man einmal einen Kie-
ferknochen eines jungen Eisbären im 
Magen eines Grönlandhais fand. Wie 
auch immer der dort hingekommen sein 
mag. Wenn man davon ausgeht, dass der 
Grönlandhai bis zu 400 Jahre alt wird, 
reicht dieses hohe Alter trotzdem nur für 
ein Fünfundzwanzigstel des Rekordhal-
ters im Tierreich: Das ist der antarkti-
sche Riesenschwamm, der ein geschätz-
tes Alter von 10.000 Jahren erreichen 
kann. Aber ein Lebewesen, das sich nicht 
fortbewegt und keine Augen besitzt, ist 
das überhaupt ein Tier? Die Forschung 
sagt: Ja. Denn Schwämme betreiben 
keine Photosynthese wie Pfl anzen und 
können sich geschlechtlich fortpfl anzen. 
Außerdem atmen sie Sauerstoff  und er-
nähren sich von anderen Lebewesen. 
Der landläufi gen Vorstellung von Tieren 
entspricht der Grönlandhai jedoch viel 
eher. Wie dem auch sei: Das eisige Was-
ser scheint off enbar für Langlebigkeit zu 
sorgen. Ein langsamer Stoff wechsel und 
wenig Hektik wirken im Tierreich wohl 
dem Altersprozess entgegen.

Die ältesten Tiere der Welt fühlen 
sich also in eiskaltem Wasser pudel-
wohl. Wie ist es aber mit richtig extre-
men Bedingungen? Am besten an eine 
heiße Wüste angepasst sind das Dro-

INFO

Die Suche nach Nahrung oder Wasser, bessere Überlebensbedingun-
gen oder Fortplanzung sind die Gründe dafür, dass Tiere wandern.

EXTREME TIERWANDERUNGEN

Karibus: Die Rentiere, die in 
Nordamerika Karibus genannt 

werden, bringen es bei ih-
ren Wanderungen zwischen 

Kanada und 
Alaska auf bis 
zu 5.000 Kilo-

meter.

Küstenseeschwalbe: Die nur 
110 Gramm schweren Vögel 
wandern jedes Jahr von ihren 
Brutstätten im hohen Norden 
bis in die Antarktis, um dort 
zu überwintern – und 
danach wieder den 
ganzen Weg zurück. 
Sie legen dabei 
über 80.000 
Kilometer 
zurück.

Kanada und 
Alaska auf bis 
zu 5.000 Kilo-

meter.

Grauwale: Sie halten den 
Rekord bei den Säugetieren. 
Die Tiere schwimmen jedes 

Jahr bis zu 20.000 Kilometer 
von der Arktis nach

Mexiko und zu-
rück.

Wanderlibellen: Sie legen bis 
zu 18.000 Kilometer zurück, 
etwa von Indien nach 
Tansania und Mosam-
bik in Afrika 
und wieder 
zurück –
Rekord unter den 
Insekten. 

DAS 1.180-FACHE DES 
KÖRPERGEWICHTS

FO
TO

S:
 G

ET
TY

 IM
AG

ES
 /

 B
U

EN
A 

VI
ST

A 
IM

AG
ES

  —
  P

IC
TU

R
E 

A
LL

IA
N

C
E 

/ 
IM

AG
EB

R
O

K
ER

G
ET

TY
 IM

AG
ES

 /
 S

C
IE

N
C

E 
PH

O
TO

 L
IB

R
A

R
Y 

   
 G

R
A

FI
K

EN
: F

O
R

U
M



solute Überlebenskünstler ist hier das 
Bärtierchen. Die mikroskopisch kleinen 
Lebewesen (etwa einen halben Millime-
ter lang) überleben Temperaturen von 
minus 270 Grad, also nahe am abso-

luten Nullpunkt. Gleichwohl machen 
ihnen auch 77 Grad plus nichts aus. Ko-
chendes Wasser überstehen sie immer-
hin für kurze Zeit. Möglich macht das 
die sogenannte Kryptobiose, eine Art 
Todesschlaf, bei dem Stoff wechselvor-
gänge bis zur Nichtfeststellbarkeit re-
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medar und die Kängururatte. Ersteres 
ist ein bekanntes Wüstentier der Saha-
ra oder kommt in asiatischen Wüsten 
vor. Im Gegensatz zum Kamel, das bes-
ser mit kalten Wüsten zurechtkommt, 
schützt sein kurzes Fell es gut vor der 
Hitze. Auch ist das Dromedar schlan-
ker, damit der Bauch weiter vom heißen 
Boden entfernt ist. Bei Bedarf trinkt es 
150 Liter Wasser am Stück – danach 
kann es bei extremer Hitze tagelang 
ohne Wasser auskommen. Die Flüssig-
keit wird allerdings nicht, wie man an-
nehmen könnte, im Höcker gespeichert, 
sondern hauptsächlich in den Vormägen 
(bis zu 100 Liter). Dromedare erhöhen 
außerdem bei großer Hitze die eigene 
Körpertemperatur, um das Schwitzen 
zu vermeiden – ganz schön clever. 

Die nordamerikanische Kängururatte 
geht noch einen Schritt weiter: Sie trinkt 
einfach gar nicht. Sämtliche Flüssigkeit, 
die sie fürs Leben in den Wüsten der 
südwestlichen USA und Mexikos benö-
tigt, bezieht sie aus ihrer Nahrung. Diese 
muss an sich noch nicht mal besonders 
viel Wasser enthalten. Nein, Känguru-
ratten verwenden einfach jenes H₂O, das 
ganz natürlich bei der Verbrennung von 
Fett entsteht. Der in der Nahrung ge-
bundene Wasserstoff  verbindet sich dabei 
mit dem Sauerstoff  aus der Luft – fertig 
ist die Flüssigkeitszufuhr. Um das wert-
volle Wasser nicht einfach mit der Atem-
luft auszustoßen, kühlt die Kängururat-
te diese vorher an der Nasenschleimhaut 
ab. Das Wasser der Atemluft kondensiert 
dann dort teilweise.

Und welche Tiere kommen am bes-
ten mit eisiger Kälte zurecht? Der ab-

duziert sind. Dem Körper entziehen die 
Bärtierchen dabei fast das ganze Was-
ser. Spezielle Proteine und Zucker ver-
hindern den Gefriervorgang, sodass die 
Körperzellen nicht geschädigt werden. 
Ihre Gliedmaßen schrumpfen die Bär-
tierchen einfach in den Körper zurück. 
Außerdem überstehen sie radioaktive 
Strahlendosen, die für den Menschen 
sofort tödlich wären. Selbst auf dem 
Mond sollen noch ein paar Exemplare 
herumliegen. Als die israelische Mond-
sonde Beretsheet 2019 nicht landete, 
sondern wegen eines Fehlers am Gestein 
zerschellte, wurden 1.000 Bärtierchen 
freigesetzt. Diese verharren nun in ih-
rem Todesschlaf auf dem Mond, bis sie 
jemand zurück ins Leben holt. Zählt 
das nun als „Leben“? Th eoretisch könn-
ten die kleinen Organismen wohl auch 
nach über 10.000 Jahren wiederbelebt 
werden – der Riesenschwamm müsste 
dann seinen Rekord eigentlich wieder 
abgeben. Und tatsächlich ist so etwas 
Ähnliches bereits geschehen: Neben den 
Bärtierchen beherrschen nämlich auch 
Fadenwürmer die Kryptobiose. Von 
dieser Spezies konnten russische For-
scher im Jahr 2018 zwei Stück wieder-
beleben, die sie dem arktischen Perma-
frost entnommen hatten. Dort waren sie 
laut Radiokarbon-Analyse vor 46.000 
Jahren hineingeraten. Sollte der Mensch 
also jemals andere bewohnbare Plane-
ten erreichen wollen, sollte er sich am 
besten, wie in vielen Science-Fiction-
Filmen gezeigt, diese Art Todesschlaf 
aneignen. Denn die Reise würde mehre-
re Tausend Jahre lang dauern. •

Dromedare 
können tagelang 

ohne Wasser 
auskommen. Die 

Kängururatte trinkt 
gar nichts  

Die winzigen 
Bärtierchen überleben 

Temperaturen von 
minus 270 Grad

BÄRTIERCHEN AUF 
DEM MOND
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ennen Sie einen Hund, der 
aussieht wie sein Frauchen 
oder Herrchen? Beispiele gibt 

es viele: Boxer Bruno und sein muskelbe-
packtes Herrchen Rainer. Cocker Spani-
el Coco, die ebenso goldene Locken hat 
wie ihre Besitzerin Gina. Ridgeback Lea 
und ihre Halterin Karen, beide mit dem 
ausdauernden Schritt leidenschaftlicher 
Wanderer. 

Lange galt solche Ähnlichkeit als 
amüsantes Klischee. Der britische Foto-
graf Gerrard Gethings illustrierte sie in 
seiner Serie „Do you look like your dog?“, 
die inzwischen als Memory-Spiel erhält-
lich ist. Auf Wettbewerben können Zwei- 
und Vierbeiner ihren Partnerlook zur 
Schau stellen. Doch die frappierenden 
Parallelen sind mehr als eine unterhalt-
same Kuriosität – sie sind Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschung.

Die US-amerikanischen Psychologen 
Michael Roy und Nicholas Christenfeld 
gehörten zu den ersten, die den Part-
nerlook systematisch untersuchten. Ihre 
Probandinnen und Probanden mussten 
Hund-Halter-Paare anhand von Fotos 
zuordnen. Die Trefferquote war hoch, vor 
allem bei Rassehunden. In einer späteren 
Studie waren sogar nur die Augen 
von Hunden und Haltern zu sehen. 
Selbst dann lagen die Treffer über 
dem Zufallsniveau. 

Yana Bender vom Max-Planck-
Institut für Geoanthropologie in 
Jena findet das „bemerkenswert“. 
In einem Überblicksartikel wertete 
sie 15 Studien aus und stellte fest: 
Das Klischee lässt sich statistisch 
belegen. Doch wie kommt es zu den 
Ähnlichkeiten? Zwei Szenarien seien 
denkbar, sagt Bender: „Hunde könn-
ten ihren Halterinnen und Haltern 
im Laufe der Zeit ähnlicher werden. 
Oder Menschen entscheiden sich für 
einen Hund, der ihnen ähnelt.“

Benders Ansatz basiert auf Studi-
en mit menschlichen Paaren. Auch 

hier gibt es das Klischee vom Partner-
look: Sie trägt die Regenjacke in Gelb, er 
dasselbe Modell in Grün. Manche beste 
Freundinnen scheinen sich wie aus dem 
Gesicht geschnitten. Psychologen wissen: 
Die Mimik von Ehepartnern kann sich 
im Laufe vieler Jahre angleichen. „Wir 
spiegeln unbewusst die Stimmungen an-
derer Menschen, lassen uns beispielswei-
se von ihrem Lächeln anstecken“, erklärt 
Ricarda Rehwaldt von der IU Internati-

onale Hochschule. „Gerade wenn man 
eng mit jemandem verbunden ist, kön-
nen sich gemeinsam erlebte Emotionen 
in die Gesichtszüge eingravieren.“ Hinzu 
kommen ähnliche Lebensgewohnheiten. 
„Paare haben oft den gleichen Schlaf-
rhythmus, essen ähnlich, haben einen 
ähnlichen Alltag“, sagt Rehwaldt. Kein 
Wunder, dass sich mit den Jahren ein 
gewisser optischer Gleichklang einstellt. 
Aber gilt das auch für Mensch-Hund-
Duos?

Zwar können unsere vierbeinigen 
Freunde menschliche Emotionen er-
staunlich gut lesen. Doch es gibt keine 
Hinweise darauf, dass sie uns mit der 
Zeit ähnlicher sehen, weil sie unsere Mi-
mik spiegeln – also ob Nachbars Mops 
etwa irgendwann genauso übellaunig 
dreinblickt wie sein miesepetriger Be-
sitzer. Die Dauer des Zusammenlebens 
beeinflusst Bender zufolge nicht, wie gut 
Hund und Halter äußerlich „matchen“. 
Mit einer Ausnahme: „Der Body-Mass-
Index gleicht sich im Laufe der Zeit an.“

Die Erklärung liegt auf der Hand: 
Wer eher der gemütliche Typ ist, ver-
bringt mehr Zeit mit dem Hund auf dem 
Sofa. Wer viel Sport treibt, nimmt seinen 
Vierbeiner mit zum Joggen oder Radfah-
ren. Rainer wirft seinem Bruno die glei-
chen energiereichen Snacks zu, die er sich 
selbst zwecks Muskelaufbau einverleibt. 
Und Karen, die ausgedehnte Wanderun-
gen an den Wochenenden liebt, ist ge-
nauso drahtig wie ihre Hündin Lea.

Bender erklärt den Partnerlook so: 
„Je häufiger wir einen anfangs neutral 
besetzten Reiz zu Gesicht bekommen, 
desto besser gefällt er uns.“ Menschen, 
die von chinesischen Schriftzeichen 

keinen blassen Schimmer haben, 
finden diese schön, wenn sie sie 
oft genug zu sehen bekommen. 
Die Werbung macht sich das psy-
chologische Prinzip zunutze, um 
uns Produkte schmackhaft zu ma-
chen, die wir nicht brauchen. Im 
Hinblick auf Gesichter vermutet 
Bender, dass wir „unbewusst eine 
Präferenz für die eigenen Merk-
male entwickeln, wenn wir in den 
Spiegel schauen.“ Ihre Analyse hat 
ergeben: „Frauen mit langen Haa-
ren bevorzugen Hunde mit langen 
Ohren. Tragen sie ihre Haare kurz 
oder zurückgebunden, neigen sie 
zu kurzohrigen Hunden.“ Ricar-
da Rehwaldt sagt: „Unsere eigenen 
Gesichter ähneln oft denen unserer 

Hunde gleichen ihren Menschen – nicht nur äußerlich, 
sondern auch im Charakter. Wie kommt es zu den 

erstaunlichen Ähnlichkeiten?

Ich bin wie du!
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„Body-Mass-Index 
gleicht sich an“

Sportliche Menschen haben in der Regel 
auch drahtige und gut trainierte Hunde
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Eltern und Geschwister. Wir vertrauen 
dem Bekannten und fühlen uns davon 
automatisch angezogen.“

Doch die Gemeinsamkeiten gehen 
über Äußerlichkeiten hinaus. Lange ver-
mieden Forscher es, Tieren Individuali-
tät zuzuschreiben – man befürchtete, sie 
zu vermenschlichen. Ganz unbegründet 
ist diese Sorge nicht. Menschen neigen 
dazu, ihr eigenes Denken und Fühlen 
auf Tiere zu projizieren, etwa wenn sie 
einen Hundeblick als „schuldbewusst“ 
deuten. Dennoch ist inzwischen klar: 
Hunde haben Charakter.

„Wir bestimmen die Persönlichkeit 
von Hunden anhand von Verhaltens-
mustern, die über längere Zeit und in 
verschiedenen Situationen stabil bleiben“, 
sagt Enikő Kubinyi von der Eötvös-
Loránd-Universität in Budapest. Seit 
rund 20 Jahren erforscht die Biologin 
das Wesen von Hunden. „In unseren 
Fragebögen geht es zum Beispiel darum, 
wie oft ein Hund Menschen oder andere 
Hunde anbellt, ob er sich über Lob freut 
oder gern mit Spielzeug spielt.“ Ein be-
kannter Wesenstest, C-BARQ genannt, 
deckt 14 Bereiche ab, darunter Aggres-
sivität, Trennungsstress, Ängstlichkeit, 
Trainierbarkeit und Spielfreude. Auf ei-
ner Plattform der Universität Pennsylva-
nia können Hundebesitzer den Test für 
ihre Hunde ausfüllen. 

Psychologen beschreiben Menschen 
anhand der „Big Five“: Offenheit, Ver-
träglichkeit, Extraversion, Neurotizis-
mus und Gewissenhaftigkeit. „Zumin-
dest vier dieser Merkmale findet man 
auch bei Hunden“, sagt Bender. Of-
fenheit zeigt sich etwa daran, wie ein 
Hund auf neue Menschen, Artgenossen 
oder unbekanntes Spielzeug reagiert. 
Boxer Bruno lässt die neue Quietsche-
ente links liegen, wohingegen Cocker 
Spaniel Coco sich mit Feuereifer darauf 
stürzt. Ein verträglicher Hund kommt 
gut mit seinesgleichen aus. Ein neuroti-
scher ist schnell gestresst und ängstlich 
in unbekannten Situationen. Und ein 
extravertiertes Tier sucht den Trubel, 
wenn andere das Geschehen lieber von 
einer ruhigen Ecke aus beobachten.

Das fünfte Merkmal – Gewissenhaf-
tigkeit – lässt sich nicht so einfach auf 
Hunde übertragen. Solche Menschen 
sind organisiert und vorausschauend. 
„Das findet man so nicht bei Hunden“, 
sagt Kubinyi. „Aber ähnliche Eigen-
schaften wie Ausdauer, Verlässlichkeit, 
zielgerichtetes Verhalten und sogar eine 
Art Arbeitsmoral gibt es durchaus.“ 

Wer müsste da nicht an einen Hüte-
hund denken, der konzentriert seine 
Herde bewacht?

Das Prinzip „Gleich und Gleich gesellt 
sich gern“ sagt man besten Freunden oder 
romantischen Partnern nach. In Sachen 
Persönlichkeit stimmt das – was Bezie-

hungen zwischen Menschen angeht – aber 
nur bedingt, weiß Jule Specht, Persön-
lichkeitspsychologin an der Humboldt-
Universität zu Berlin. „Manchmal äh-
neln sich die Persönlichkeitsprofile stark, 
manchmal kaum“, sagt sie. Zwar zeige 
eine Studie, dass Paare mit ähnlichen Aus-
prägungen in den „Big Five“ langfristig 

tendenziell glücklicher sind. „Aber die Ef-
fekte sind so klein, dass sie kaum ins Ge-
wicht fallen.“ Ähnlichkeiten zeigen sich 
Specht zufolge vor allem bei dem, was sie 
„Nicht-Persönlichkeitsmerkmale“ nennt, 
„den religiösen und politischen Einstel-
lungen oder Hobbies“. Ob beide leiden-
schaftlich gern Mountainbike fahren, re-
gelmäßig ins Theater gehen oder dieselbe 
Meinung zu Impfpflicht und Klimapolitik 
vertreten, ist also viel entscheidender fürs 
Miteinander.

Und bei Mensch-Hund-Paaren? Hier 
scheint die Dynamik eine andere zu 
sein. Ähnliche Persönlichkeitsausprä-
gungen sind überraschend häufig – ins-
besondere bei Extraversion und Neuro-
tizismus, wie Yana Bender beobachtet 
hat. „Manche Studien fanden sogar 
Übereinstimmungen in allen gemesse-
nen Dimensionen“, sagt sie.

Oft ähneln sich die 
Persönlichkeiten von 

Mensch und Hund

Frauen mit langen 
Haaren bevorzugen 
oft Hunde mit 
langen Ohren
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Besondere Dynamik bei 
Mensch-Hund-Paaren
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Als engste Bezugsperson prägen Hal-
ter die Wesenszüge ihrer Vierbeiner. Die 
Beziehung beginnt meist mit einem Wel-
pen, der beim Halter einzieht. „Da ist die 
Persönlichkeit eines Hundes noch nicht 
richtig ausgebildet“, sagt Yana Bender. 
„Die Persönlichkeit eines Hundes ent-
steht im Zusammenspiel von genetischer 
Veranlagung und Umwelteinflüssen“, 
erklärt Enikő Kubinyi. Manche Eigen-
schaften seien besonders formbar, etwa 
die Trainierbarkeit: Wer seinem Welpen 
Tricks beibringt, fördert damit die Auf-
fassungsgabe des erwachsenen Hundes. 
„Andere Merkmale wie Aggressivität 
oder Unterwürfigkeit lassen sich nur re-
lativ schwer verändern“, erklärt Kubinyi. 

Im Alltag nehmen Hunde das Verhal-
ten ihrer Menschen sensibel wahr: ihre 
Stimmung, ihre Art, auf Situationen zu 
reagieren. Durch Jahrtausende der Do-

mestikation haben sie gelernt, menschli-
ches Verhalten zu deuten und sich daran 
zu orientieren. „Ein ruhiger, unterstüt-
zender Mensch kann einem ängstlich ver-
anlagten Hund helfen, selbstbewusster zu 
werden“, sagt Kubinyi. „Umgekehrt kann 

unberechenbares Verhalten des Halters 
Unsicherheiten beim Tier verstärken.“

Bis zu einem gewissen Grad können 
Hunde auch ihre Halter beeinflussen. 
Wenn Lea beim Abendspaziergang durch 
den Wald plötzlich stehen bleibt, in die 
Dunkelheit starrt und knurrt, wird Ka-
ren nervös. Springen Stimmungen auf 
diese Weise von einem zum anderen über, 

spricht man von emotionaler Co-Regu-
lation. Sie begleitet Hund und Halter 
durch den Alltag: Wenn sie nach einem 
aufregenden Tag auf dem Sofa zur Ruhe 
kommen, sinkt der Stresspegel bei beiden 
gleichermaßen. Wenn ein alter Bekannter 
durch die Tür kommt, freuen sich beide.

Die entscheidende Frage lautet: Wie 
findet man einen Hund, der zu einem 
passt? Viele Menschen lassen sich von 
Äußerlichkeiten leiten. „Sie nehmen ei-
nen Hund, den sie süß finden“, sagt Yana 
Bender. Dass das nicht die beste Grund-
lage für ein harmonisches Miteinander 
ist, liegt auf der Hand. Sinnvoller ist es, 
sich vorab mit den typischen Eigenschaf-
ten verschiedener Rassen zu beschäfti-
gen. Kubinyi gibt jedoch zu bedenken: 
„Seit dem 19. Jahrhundert liegt der Fo-
kus in der Zucht stärker auf dem Ausse-
hen als auf dem Verhalten.“ Die Folge: 
Äußerlich entfernen sich Rassen immer 
weiter voneinander, wohingegen Unter-
schiede im Wesen abnehmen. 

In einer Studie hat die Verhaltensfor-
scherin herausgefunden, dass introver-
tierte Menschen sich eher zu ruhigen, 
zurückhaltenden Hunden hingezogen 
fühlten, während gesellige, extraver-
tierte Personen lebhafte, kontaktfreudi-
ge Begleiter bevorzugten. „Solche Ähn-
lichkeiten können die Bindung stärken 
und das tägliche Miteinander harmoni-
scher gestalten.“

Es gibt allerdings auch Situationen, 
in denen Gegensätze hilfreich sein kön-
nen. Jule Specht erklärt das am Beispiel 
menschlicher Beziehungen: „Gerade 
wenn es um persönliche Entwicklung 
geht, ist es wichtig, Menschen mit unter-
schiedlichen Interessen und Sichtweisen 
um sich zu haben. Sonst bleibt man in 
der eigenen Denkwelt stecken.“ Doch gilt 
das auch für Hund-Mensch-Teams? 

Abschließend geklärt ist das nicht. 
Doch gerade bei funktionalen Partner-
schaften – etwa bei Therapie- und Po-
lizeihunden und ihren Haltern bezie-
hungsweise Führern – könnte es sinnvoll 
sein, Persönlichkeiten gezielt zu kom-
binieren. In einer Umfrage berichteten 
manche Menschen mit Sehbehinderung, 
dass sie von der Offenheit ihrer Hunde 
profitierten. „Wenn ihr Hund aktiv auf 
andere Menschen zuging, konnte das 
ihren Besitzerinnen oder ihren Besitzern 
helfen, selbst mehr Anschluss zu finden“, 
sagt Yana Bender. Derzeit erforscht sie, 
ob sich solche Effekte systematisch bele-
gen lassen. •

Claudia Christine Wolf

Auch Stimmungen 
springen über 

Wenn der 
Mensch es sich 
lieber gemütlich 
macht, kann der 
Vierbeiner auch 
fauler werden

Gesellige und 
extravertierte 
Menschen mögen 
in der Regel 
Hunde, die ähnlich 
gestrickt sind
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Jean-Baptiste-Siméon 
Chardin (1699–1779) hat eine 
Katze in dem Ölgemälde
„Stillleben mit Katze und 
Fisch“ verewigt
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auskatzen haben weltweit 
einen beeindruckenden Sie-
geszug hingelegt. Ihre Zahl 

wird heute auf mehr als eine Milliarde 
geschätzt. Die Stubentiger behaupten 
gleichsam spielerisch in Deutschland 
wie in Europa ihren Spitzenplatz als 
bevorzugtes Haustier. In bundesrepu-
blikanischen Wohnzimmern pflegen es 
sich laut aktuellen Angaben des Zent-
ralverbandes Zoologischer Fachbetriebe 
knapp 16 Millionen Hauskatzen täglich 
kuschelig gemütlich zu machen. Doch 
trotz ihrer großen Verbreitung und ho-
hen Beliebtheit gibt es in der Wissen-
schaft bezüglich der Felis catus, wie sie 
im Fachjargon genannt wird, noch viele 
weiße Flecken. Erst seit einigen Jahren 
versucht die Forschung das Wesen der 
Hauskatze eingehender zu ergründen.

Ein ganz zentraler Punkt, nämlich 
die Frage nach der 

Entstehungsge-
schichte der 
e u rop ä i s c he n 
Hauskatze, blieb 

lange Zeit völlig 
ungeklärt. Zwar 

konnten Studi-
en die Abstam-
mung der Felis 
catus von der 
Falbkatze oder 
A fr ikanischen 
Wildkatze (Fe-
lis lybica lybi-
ca) nachweisen, 

die noch heute 
in Nordafrika und 
dem Nahen Osten 
heimisch ist. Au-
ßerdem konnte 
aus archäologi-
schen Funden 
abgeleitet wer-

den, dass sich Katzen schon vor knapp 
10.000 Jahren dem Menschen in irgend-
einer Weise angeschlossen hatten. Den-
noch blieben die komplexe Geschichte 
der Hauskatze, ihre Ursprünge, Domes-
tikation und Ausbreitung, weitestgehend 
im Dunkeln. Was vor allem mit dem 
Mangel an alter DNA der Tiere zu tun 
hatte, weil archäologische Funde von 
Katzen bislang eine Seltenheit darstellen. 
Und weil sich die Zuordnung der weni-
gen sichergestellten Knochenfragmente 
zur Wild- oder Haustierform als sehr 
problematisch erwiesen hatte – allein 
schon wegen der morphologischen Ähn-

lichkeit mit der Afrikanischen Wildkatze 
und der Europäischen Wildkatze (Felis 
sylvestris), die schon seit dem Pleistozän 
in weiten Teilen Europas ansässig ge-
wesen war. Um endlich ein helles Licht 
rund um die Geschichte und Herkunft 
der Hauskatze sowie der frühen Katze-
Mensch-Beziehungen anknipsen zu 
können, hat die EU das „Projekt Felix“ 
angestoßen. In dessen Rahmen hatte 
ein internationales Forscherteam aus 
Archäogenetikern, Paläogenetikern und 
Molekularanthropologen unter Feder-
führung von Prof. Claudio Ottoni von 
der Universität Tor Vergata in Rom und 
Prof. Wim van Neer vom Brüsseler Roy-
al Belgian Institute of Natural Sciences 
eine Studie mit dem Titel „Die Ausbrei-
tung von Hauskatzen von Nordafrika 
nach Europa vor etwa 2000 Jahren“ er-
arbeitet, die im Fachmagazin „Science“ 
publiziert wurde.

Die Wissenschaftler stellten dabei 
die bislang geltende These, wonach die 
Hauskatzen vor 6.000 bis 7.000 Jahren 
mit jungsteinzeitlichen Bauern aus dem 
Vorderen Orient nach Europa gelangt 
waren, auf den Prüfstand. Wobei als we-
sentlicher Beleg für diese These immer 
wieder ein 2004 auf der Insel Zypern 
im zwischen 8300 und 7000 v. Chr. be-
wohnten jungsteinzeitlichen Dörfchen 
Shillourokambos entdecktes Grab ange-
führt wurde, in dem die Skelette eines 
Menschen und einer Katze aufgefun-
den worden waren. „Archäozoologische 
und ikonographische Funde deuten auf 
zwei mögliche Domestikationszentren 
hin“, so das Forscherteam in der Ein-
führung seiner Studie: „Die neolithische 
Levante vor etwa 9.500 Jahren und das 
pharaonische Ägypten vor etwa 3.500 
Jahren. Daten alter mitochondrialer 
DNA (mtDNA) stützen ein Modell mit 
zwei Ursprüngen für die Verbreitung der 
Katze. Demnach verbreiteten sich die 
Tiere zunächst von Anatolien nach Eu-
ropa durch neolithische Bauern vor etwa 
6.400 Jahren, gefolgt von einer zweiten 
Welle aus Ägypten vor etwa 2.000 Jah-
ren.“ Wobei die Forscher die mitochond-
riale DNA als größten Schwachpunkt der 
gängigen These ausgemacht hatten, weil 
durch sie nur der kleinere Teil der DNA 
der Katzen berücksichtigt worden und es 
daher zu falschen Schlussfolgerungen ge-
kommen war. Mit ihren weit darüber hi-
nausgehenden DNA-Analysen konnten 
die Wissenschaftler nachweisen, dass es 
sich bei den auf der Basis von mitochon-
drialer DNA ermittelten Falbkatzen aus 
dem Neolithikum (Jungsteinzeit) und 
Chalkolithikum (Kupfersteinzeit), die in 
Südosteuropa und Anatolien identifiziert 
und zeitlich zwischen 9.000 und 6.300 
Jahren zurückreichend datiert worden 
waren, eben nicht um Vertreter der Afri-

Stubentiger sind die beliebtesten Haustiere. Schon die alten 
Ägypter kuschelten gerne mit den Samtpfoten. Ihr Weg zu 

den Menschen begann schon Tausende Jahre zuvor. 

DER SIEGESZUG 
DER KATZEN

Von Peter Lempert

INTERNATIONALES 
FORSCHERTEAM 
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kanischen Wildkatze, sondern um Euro-
päische Wildkatzen gehandelt hatte. Die 
kommen als Urahnen der Europäischen 
Hauskatze genetisch nicht infrage. Eu-
ropäische Wildkatzen sind eher stämmig 
mit buschigem Schwanz und einem di-
stanzierten Charakter, wohingegen die 
Afrikanische Wildkatze schlank-lang-
beinig daherkommt und deutlich mehr 
Bereitschaft zur Anpassung an den Men-
schen erkennen lässt.

Das Team sammelte für seine Studie 
zunächst die DNA-Proben von 225 Kat-
zen aus 97 archäologischen Fundstellen 
in Europa und vom Gebiet der heutigen 
Türkei. Aus diesen Proben konnten 70 
antike Genome gewonnen werden, von 
denen die ältesten etwa 11.000 Jahre alt 
waren und bis ins 19. Jahrhundert hinein 
reichten. Zum Abgleich wurden zusätz-
lich 17 Genome moderner Wildkatzen 
aus Italien (einschließlich Sardinien), 
Bulgarien und Nordafrika (Marokko 
und Tunesien) hinzugenommen. Das 
Ergebnis war eindeutig: „Wir haben in 
unseren Untersuchungen große geneti-
sche Übereinstimmungen zwischen den 
modernen Hauskatzen und den Nordaf-
rikanischen Wildkatzen gefunden, aber 
kaum Übereinstimmungen mit den Kat-
zen in Anatolien. Unsere Studie zeigt, 
dass es keine jungsteinzeitliche Ankunft 
der Katzen gab. Das, was wir lange als 
erste Hauskatzen in Europa betrachte-
ten, waren keine Hauskatzen, sondern 
Europäische Wildkatzen“, so die For-
scher. „Es war gar nicht so einfach, pas-
sende Überreste alter Katzen zu finden, 

aber auf genetischer Ebene können wir 
nun trotzdem klar sagen, welche der Tie-
re bereits tatsächlich Hauskatzen waren 
und bei welchen Funden es sich noch um 
normale Wildkatzen gehandelt hatte.“

Die Wissenschaftler äußerten die Ver-
mutung, dass es Seefahrer gewesen wa-
ren, die vor etwa 2.000 Jahren Katzen 
von Nordafrika auf ihren Schiffen nach 
Europa gebracht hatten. Anfangs wo-
möglich die Phönizier, die auch an der 

nordafrikanischen Küste Kolonien unter-
halten hatten, im großen Stil dann aber 
vor allem die Römer. Die hatten die Tiere 
wahrscheinlich zur Schädlingsbekämp-
fung mit an Bord genommen. Schließ-
lich wollten sie die Getreidevorräte, ins-
besondere aus Ägypten, der damaligen 
Kornkammer des Römischen Reiches, 
vor dem Fraß durch Ratten und Mäuse 
schützen. Anschließend dürften sich die 
Tiere entlang des ausgedehnten römi-
schen Handels- und Militärroutennetzes 
rasant schnell ausgebreitet haben. „Wir 
definieren den Zeitpunkt der Katzenver-
breitung neu, indem wir mindestens zwei 
Einwanderungswellen nach Europa iden-
tifizieren. Die erste Ausbreitung erfolgte 

Links: Bei Ausgrabungen wurden in Pharaonengräbern spezielle Särge für Katzen und darin enthaltene Katzenmumien 
(rechts) gefunden. Offenbar hatten die Alten Ägypter eine liebevolle Beziehung zu den Tieren 

AUF DEN SCHIFFEN 
DER PHÖNIZIER
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Links: Europäische 
Wildkatze. Moderne 

Hauskatzen sind 
mit Afrikanischen 

Wildkatzen (rechts) 
verwandt
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höchstwahrscheinlich durch Wildkatzen 
aus Nordwestafrika, die nach Sardinien 
eingeführt wurden und die heutige Wild-
katzenpopulation der Insel begründeten. 
Eine eigenständige und noch unbekann-
te Population in Nordafrika sorgte vor 
spätestens 2.000 Jahren für eine zweite 
Ausbreitung, die den Genpool der mo-
dernen Hauskatzen in Europa prägte“, so 
die Forscher.

Die älteste Katze, die der genetischen 
Gruppe Afrikanische Wildkatze/Haus-
katze in Europa zugewiesen werden 
konnte, wurde auf Sardinien ermittelt, 
sie starb vor rund 2.200 Jahren. Die frü-
hesten Relikte schon mit dem typischen 
Genom einer Hauskatze auf dem europä-
ischen Festland konnten an einer Fund-
stelle im niederösterreichischen Mautern 
an der Donau sichergestellt werden, 
das Tier lebte dort vor rund 2.000 Jah-
ren, genauer gesagt zwischen 50 v. Chr. 
und 80 n. Chr. Für die Annäherung der 
Wildkatzen an die Menschen in Nordaf-
rika lieferte der an der Studie beteiligte 
Leiter der Staatssammlung für Paläoana-
tomie München, Prof. Joris Peters, eine 
einleuchtende Erklärung: „Die Nord-
afrikanischen Wildkatzen haben sich 
aufgrund des reichhaltigen Angebots an 
Ratten oder Mäusen oder Fischabfällen 
wohl dauerhaft in getreideanbauenden 
Siedlungen beziehungsweise in Hafen-
vierteln aufgehalten und sich so an die 
Nähe des Menschen gewöhnt. Wir ver-
muten daher, dass Wildkatzenpopula-
tionen aus unterschiedlichen Regionen 
und Kulturkreisen Nordafrikas an dem 
komplexen Domestizierungsprozess be-
teiligt waren. Eine der künftigen For-
schungsaufgaben wird es somit sein, die 
Frühphase der Katzenhaltung in Nord-
afrika geografi sch und zeitlich weiter 
einzugrenzen sowie die soziokulturellen 
und wirtschaftlichen Gründe zu klä-
ren, die zu ihrer Haustierwerdung und 
anschließend welt-
weiten Verbreitung 
geführt haben.“

Ob manche rö-
mischen Bürger 
sich die Katzen 
auch schon als Kuscheltierchen zugelegt 
hatten, ist noch völlig unklar. Bei den 
Ägyptern scheint das der Fall gewesen 
zu sein, wie Darstellungen an Phara-
onen-Gräbern mit auf Frauenbeinen 
sitzenden Tieren zu belegen scheinen. 
Wann zeitlich genau der entscheidende 
Schritt von der Zähmung zur Domes-
tikation der Katzen vollzogen wurde, 

konnte in der Studie nicht enthüllt wer-
den. Es dürfte sich allerdings wohl um 
einen langwierigen und langsamen Pro-
zess gehandelt haben. Viele Experten 
sind ohnehin der Meinung, dass man 
bei Hauskatzen eher von einer „Halb-

domest i z ierung“ 
sprechen sollte, 
weil sie ihren wil-
den Vorfahren in 
Physis und Ver-
halten sehr ähn-

lich geblieben sind. Katzen haben sich 
gewissermaßen selbst domestiziert, 
um eine für beide Seiten vorteilhaf-
te Beziehung mit Menschen eingehen 
zu können. Katzen müssen sich nicht 
zwangsläufi g an Menschen binden, aber 
sie sind dazu durchaus in der Lage. „Die 
große verbleibende Frage ist, wann die 
Domestizierung stattfand“, so der nicht 

an der Studie beteiligte Prof. Jonathan 
Losos, ein international renommierter 
Evolutionsbiologe von der Washington 
University in St. Louis. „Das heißt, 
wann sich die Hauskatze, Felis catus, 
aus ihrem Vorfahren, der Nordafrika-
nischen Wildkatze, entwickelte. Um 
diese Frage zu beantworten, benötigen 
wir DNA von nordafrikanischen, nah-
östlichen und türkischen Katzen, die 
vor mehr als 2.000 Jahren lebten.“ Eine 
naheliegende Möglichkeit wäre der Zu-
griff  auf altägyptische Katzenmumien, 
die zwar in großer Zahl erhalten sind, 
aber bislang ist es kaum gelungen, aus 
den Relikten aussagekräftige DNA zu 
gewinnen. Die Studien-Autoren haben 
die Hoff nung noch nicht aufgegeben 
und möchten genau diese Katzenmu-
mien für weitere Forschungen genauer 
analysieren. •

FRAGE NACH DER 
DOMESTIZIERUNG
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Oben: Skulptur 
aus dem Alten 
Ägypten. Unten: 
Katzenskelett in 
einem Grab, ca. 
8000 vor Christus 
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anche können sich gar 
nicht satt sehen an den 
Kletterkünsten eines Pa-

pageis. Oder daran, wie Wellensittiche 
ausgelassen in einer Schale baden und 
anschließend das Wasser aus ihren Flü-
geln schütteln. Und einige können ein-
fach nur stundenlang dem Gesang ei-
nes Kanarienvogels zuhören. Doch aus 
missverstandener Liebe zum Tier kann 
man leicht Fehler machen – und so dem 
Tier im schlimmsten Fall schaden. Wir 
geben im Folgenden Tipps für eine art-
gerechte Haltung und Ernährung der 
drei beliebten Vogelarten.

WELLENSITTICHE

Wellensittiche sind von Natur aus 
Schwarmvögel und sollten mindestens 
paarweise, besser noch in Gruppen von 
vier oder mehr Tieren gehalten werden. 
Darauf weist der Deutsche Tierschutz-
bund in seiner Broschüre „Die Haltung 
von Wellensittichen“ hin.

Die Vögel sind im Tierheim, bei se-
riösen Züchtern oder im Zoofachhandel 
erhältlich. In „Gefangenschaft“ werden 
die farbenfrohen Vögel fünf bis acht Jah-
re alt. Von Internetkäufen rät der Tier-
schutzbund jedoch ab, da Herkunft, 
Gesundheitszustand und bisherige Hal-
tungsbedingungen oft nicht nachvoll-
ziehbar sind. Besser ist es, zunächst beim 
örtlichen Tierheim nachzufragen.

Wellensittiche, Kanarienvögel und Papageien
gehören zu den beliebtesten Haustieren. Für 
einen verantwortungsbewussten Umgang mit 

diesen Tieren sollte vor allem auf eine möglichst 
artgerechte Haltung geachtet werden.  

GEFIEDERTE 
MITBEWOHNER

17. Jul i 2026 | FORUM 23

Bei der Auswahl der Tiere sollte darauf 
geachtet werden, bestehende Paare mög-
lichst nicht zu trennen. Wer eine größe-
re Gruppe halten möchte, sollte auf ein 
ausgeglichenes Geschlechterverhältnis 
achten, da Weibchen häufi g dominanter 
auftreten. Ein deutlicher Überhang an 
Weibchen kann daher zu Spannungen 
innerhalb der Gruppe führen. Bei zwei 
gleichgeschlechtlichen Tieren ist vor al-
lem entscheidend, dass sie sich verstehen; 
Alter und Geschlecht spielen dabei meist 
eine untergeordnete Rolle.

Nicht jede Vergesellschaftung mit 
anderen Vogelarten ist sinnvoll. Grö-
ßere Papageienarten und Kanarienvö-
gel eignen sich in der Regel nicht. Eine 
gemeinsame Haltung von Wellen- und 
Nymphensittichen wird dagegen häu-
fi g praktiziert, sofern ausreichend Platz 
vorhanden ist. Auch Bourkesittiche 
können unter diesen Voraussetzungen 
geeignete Mitbewohner sein.

Für zwei bis sechs Wellensittiche 
empfi ehlt der Tierschutzbund eine Voli-
ere von mindestens zwei Metern Länge, 
einem Meter Breite und zwei Metern 
Höhe. Ist kein mehrstündiger täglicher 
Freifl ug möglich, muss die Unterbrin-
gung größer ausfallen. Für bis zu sechs 
Tiere wird dann eine Grundfl äche von 
etwa vier Quadratmetern und eine 
Mindesthöhe von zwei Metern empfoh-
len. Die Voliere sollte an einem hellen, 
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zugluftfreien und ruhigen Platz stehen, 
möglichst an einer Wand und außer-
halb der Reichweite anderer Haustie-
re. Empfohlen werden Temperaturen 
zwischen 18 und 20 Grad Celsius. Bei 
reiner Innenhaltung empfehlen sich 
eine flackerfreie Beleuchtung und UV-
Lampen. Alternativ kann eine geräumi-
ge spezielle Zimmervoliere eingerichtet 
werden.

PAPAGEIEN

Wer sich für einen Papagei entscheidet, 
übernimmt je nach Art jahrzehntelange 
Verantwortung für ein kluges, soziales 
und sensibles Tier. Große Aras werden 
zwischen 50 und 80 Jahre alt, Graupa-
pageien und Amazonen bis zu 60 Jahre. 
Um Gesundheits- und Verhaltenspro-
bleme zu vermeiden, benötigen sie eine 
möglichst artgerechte Haltung.

Die Haltung von Papageien in Pri-
vathaushalten wird aus Tierschutzsicht 
kritisch gesehen wird, da die hochintel-
ligenten Vögel sehr viel Beschäftigung 
brauchen und extrem viel Platz, um sich 
wohlzufühlen.  Das Gutachten „Min-
destanforderungen an die Haltung von 
Papageien“ des Bundesministeriums für 
Landwirtschaft, Ernährung und Hei-
mat (BMLEH) beschreibt die wichtigs-
ten Anforderungen. Da Papageien in 
Freiheit paarweise oder in Schwärmen 
leben, dürfen sie weder angekettet noch 
auf einem Bügel gehalten werden. Flug-
unfähige Tiere benötigen eine Fläche, 
die mindestens den Maßen von Käfig 
oder Voliere entspricht und vielfältige 
Klettermöglichkeiten bietet.

Für Graupapageien und Amazonen 
mit einer Körperlänge von 25 bis 40 Zen-
timetern wird pro Paar eine Voliere von 
mindestens zwei Metern Länge, einem 
Meter Breite und einem Meter Höhe 
empfohlen. Großaras mit einer Gesamt-
länge von mehr als 60 Zentimetern be-
nötigen deutlich mehr Platz; die Voliere 
sollte laut dem BMLEH-Gutachten min-
destens sechs Meter lang sein.

Das Tierheim Hannover weist aus-
drücklich darauf hin, dass diese Werte 
lediglich Mindestanforderungen und 
keine Idealmaße darstellen. Ein Käfig 
sollte deshalb nur als Nachtquartier und 
Rückzugsort dienen. Tagsüber sollten 
die Tiere Zugang zu einer geräumigen 
Innen- oder Außenvoliere haben. Viele 
Großpapageien fühlen sich erst in einer 
Außenvoliere oder in einem eigenen 
Vogelzimmer wirklich wohl. Ein Muss 
ist zudem, ihnen tagtäglich Freiflug in 

einer vogelsicheren Umgebung zu er-
möglichen. Viele Fachleute empfehlen 
Pellets als Basisfutter. Ergänzt werden 
sollten sie durch frisches Gemüse, klei-
nere Mengen Obst, Keimfutter, Wild-
kräuter und Sämereien. Graupapageien 
benötigen besonders viel Obst und Ge-
müse, Aras dagegen einen höheren An-
teil an Nüssen und fettreicher Nahrung. 
Ungeeignet sind Avocados, Schokolade, 
Alkohol, Koffein sowie stark gesalzene 
oder gezuckerte Lebensmittel. Auch das 
Füttern größerer Mengen Zwiebeln und 
Knoblauch sollte vermieden werden.

Da Papageien in freier Wildbahn ei-
nen großen Teil ihres Tages mit Nah-
rungssuche verbringen, sollten sie sich 

auch in Obhut des Menschen ihr Futter 
erarbeiten müssen. Fachleute empfeh-
len dafür täglich ein bis drei Stunden 
„aktives Foraging“. Futter kann etwa in 
Holzkugeln oder Pappröhren versteckt 
oder über frische Zweige von Birke, 
Hasel und Weide angeboten werden. 
Solche Beschäftigungsangebote helfen 
dabei, Langeweile und Verhaltensstö-
rungen vorzubeugen.

Wichtig sind außerdem Licht, Luft-
feuchtigkeit und ausreichender Schlaf. 
Bei reiner Innenhaltung empfiehlt sich 
eine Vollspektrum-Vogellampe. Vie-
le tropische Papageienarten benötigen 
eine Luftfeuchtigkeit von mindestens 
etwa 60 Prozent. Regelmäßiges Besprü-
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Große Aras werden 
zwischen 50 und 80 
Jahre alt. Ob man 
sie halten möchte, 
sollte sehr gut 
überlegt werden

Manche 
Papageien-Arten 

gehen enge 
Verbindungen zu 

ihren Menschen ein 
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hen mit lauwarmem Wasser, Bademög-
lichkeiten und gegebenenfalls Luft-
befeuchter können dabei helfen, eine 
entsprechende Luftfeuchte zu schaff en. 
Nachts sollten Papageien zehn bis zwölf 
Stunden ungestört in einem abgedun-
kelten Raum ruhen können.

KANARIENVÖGEL

Der Kanarienvogel stammt vom Ka-
narengirlitz ab, der bis heute auf den 
Kanarischen Inseln, auf Madeira und 
den Azoren lebt. Kanarienvögel sind 
äußerst gesellige Tiere, weshalb eine 
dauerhafte Einzelhaltung nicht als 
tiergerecht gilt. Darauf weist die Tier-
ärztliche Vereinigung für Tierschutz 

(TVT) in einem Merkblatt hin. Wäh-
rend der Brutzeit werden meist nur 
miteinander verpaarte Vögel gehalten, 
außerhalb dieser Zeit sollten die Tiere 
möglichst in Gruppen leben.

Für bis zu drei Paare empfi ehlt die 
TVT eine Voliere von mindestens 
1,50 Metern Länge, 0,60 Metern Breite 
und einem Meter Höhe. Kommen zwei 
weitere Paare hinzu, sollte die Grund-
fl äche um etwa 50 Prozent vergrößert 
werden. Darüber hinaus sollten die Tiere 
täglich möglichst lange, „mindestens je-
doch eine Stunde Freifl ug erhalten“. Ist 
dies nicht möglich, muss ihnen ein freier 
Flugraum von mindestens zwei Quadrat-
metern zur Verfügung stehen.

In der Voliere sollten mehrere Sitz-
möglichkeiten aus Ästen und Zweigen 
vorhanden sein. Empfohlen werden 
mindestens vier Sitzstangen in un-
terschiedlicher Höhe; einige davon 
können frei schwingend angebracht 
werden. Wichtig ist, dass ausreichend 
freier Flugraum erhalten bleibt. Eben-
so wichtig sind jederzeit verfügbare 
Bademöglichkeiten. Viele Tiere mögen 
zudem gern feinen Sprühnebel aus ei-
ner Pfl anzenspritze. Der Kanarienvogel 
kann laut Deutschem Tierschutzbund 
zehn bis zwölf Jahre alt werden, in Aus-
nahmefällen sogar 15 Jahre.

Das Grundfutter sollte überwiegend 
aus Sämereien wie Hirse, Kanariensaat, 
Grassamen und Kräutern zusammenge-
setzt sein. Wie in der freien Natur sei es 
vorteilhaft, dass der Kanarienvogel es 
sich möglichst erarbeiten muss. Daneben 
sollten täglich Obst und Gemüse ange-
boten werden, etwa Äpfel, Hagebutten, 
Vogelbeeren, Möhren, Paprika oder Sa-
latblätter. Stets verfügbar sein müssen 
zudem Trinkwasser sowie Mineral- und 
Magenkies.

Für die Beleuchtung empfi ehlt die 
TVT fl ackerfreie Leuchtmittel mit UVA- 
und UVB-Anteil. Denn Kanarienvögel 
können UV-Licht wahrnehmen; zudem 
spielt es für bestimmte Stoff wechselvor-
gänge eine wichtige Rolle.

Bei allen Vogelarten gilt: erst mal 
in den regionalen Tierheimen vorbei-
schauen. Oft gibt es dort schöne Tiere, 
die sich über ein neues artgerechtes Zu-
hause freuen. •

Benjamin Rannenberg

Die geselligen 
Kanarienvögel 
sollten, wie alle 

Vögel, keinesfalls 
alleine leben 

müssen

Auch Graupapageien 
brauchen, wie alle 
Papageien, extrem viel 
Platz und Abwechslung
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ori kann jagen, schützen, pö-
beln – und ihr Frauchen är-
gern. Das sagt Anne Wolter 

und meint es nur halb im Scherz. Nori, 
ihre hübsche schwarze kniehohe Schäfer-
hündin, hat in der Luxemburgerin bereits 
ihr viertes festes Zuhause gefunden, und 
dass, obwohl sie erst vier Jahre alt ist. Da 
kommt Anne Wolter mit ihrer Hundeer-
fahrung und ihren Ansagen genau rich-
tig – und vor allem mit dem Slowbility-
Training, an dem die beiden an jenem 

Donnerstag teilnehmen. Es ist ein Feier-
tag Anfang Juni und das dynamische Duo 
sowie zwei weitere Teams stehen in einer 
der Hallen auf Hof Haferfeld im Saarbrü-
cker Stadtteil Gersweiler. Draußen reg-
net es, teils in Strömen, drinnen geht es 
relativ gelassen zu. Hundetrainerin Anja 
Himbert baut einen Parcours auf, und 
dann können die drei Hunde sowie je-
weils ihre Halterinnen gemächlich losle-
gen. „Im Gegensatz zu Agility geht es hier 
nicht um die Schnelligkeit des Hundes, 

sondern um die korrekte Ausführung der 
Aufgaben. Es geht auch ums Zuhören“, 
sagt die 38-Jährige über Slowbility. Diese 
ganzheitliche Methode soll dabei helfen, 
den Hund beweglicher und koordinier-
ter zu machen, um so die Lebensqualität 
zu verbessern. „Damit der Hund auf die 
Körpersprache des Menschen achtet und 
auch der Mensch selbst seine Körperspra-
che einzusetzen lernt.“ Denn auch Halter 
oder Halterin sollen sozusagen mittrai-
nieren, um dann mit dem Tier eben ein 
noch besseres Team zu bilden.

So wie Susanne Kolbe und ihr Rüde 
Titan. Der Name täuscht, denn der Pin-
scher-Mix ist etwa so groß wie ein Un-
terschenkel. Sein wuseliges Wesen macht 
dem Namen schon eher alle Ehre. Und so 
lernen der braune „Tani“ und die Sulzba-
cherin gemeinsam die Herausforderun-
gen des Slowbility-Parcours kennen. Hier 
stehen Plastikhindernisse in Vulkanform 
im Kreis, dort sind Hütchen parallel auf-
gebaut, die mit Stangen verbunden sind. 
Am Hütchen-Kreis heißt es, den Rüden 
so anzuleiten, dass er sich im Kreis drum-
herum fortbewegt, während Frauchen 
innerhalb des Kreises stehenbleibt. Über 
die Querstangen soll „Tani“ einzeln ge-
hen, ohne sie aus der Halterung in den 
Hütchen zu lösen. Mit Belohnung geht 
alles leichter, daher lässt Susanne Kolbe 
öfter mal ein Leckerli springen.

Titan und Nori stammen aus dem 
Tierschutz, wie Anja Himbert erzählt. 
Genau wie ihre eigenen beiden Vierbei-
ner, das prächtige jeweils braun-weiße 
Podenco-Mix-Pärchen Leia und Finn. 
„Finn war sehr umweltunsicher“, sagt 
die Trainerin über den siebeneinhalb 
Jahre alten Rüden. „Mit Geduld, Trai-
ning und gegenseitigem Vertrauen hat er 
sich zu einem selbstbewussten, lustigen 
Begleiter entwickelt, der heute problem-
los frei laufen kann.“ Ihm fällt es an dem 
Tag auch deutlich leichter als Leia, auf 
einer Decke liegen zu bleiben.

Während die drei Hunde der Teams 
den Parcours auf- und ablaufen, liegt 
die etwa zweieinhalb Jahre alte Leia mit 
hochgestrecktem Hinterteil und sehn-
süchtigem Blick da und würde gerne he-
rumtoben. Doch die beiden sind wohler-
zogen und hören auf ihr Frauchen. Kein 
Wunder, denn Anja Himbert ist Hun-

Viele Hundebesitzer und ihre Vierbeiner lieben das 
sportliche Agility. Der entspanntere Gegenpol nennt sich 

Slowbility, das vor allem für ältere oder nicht so fitte 
Hunde gedacht ist. FORUM-Mitarbeiter Stefan Bohlander 
hat sich das bei Hundetrainerin Anja Himbert angeschaut.  

HUND, KATZE, VOGEL

Nur mit der Ruhe 

Mit Leckerlis als 
Belohnung läuft es 
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detrainerin mit Zulassung nach Para-
graf 11 Tierschutzgesetz und Fachkraft 
für Hundeerziehung und Hundeausbil-
dung. Anja Himbert reagiert – passend 
zum Slowbility-Kurs – nachsichtig mit 
dem Journalisten, der die Tiere knud-
deln möchte und sie so kurz bei der Kon-
zentration stört. Auch wenn Hunde gera-
de einen Großteil ihrer Zeit ausmachen, 
kommt sie doch aus einem ganz anderen 
berufl ichen Bereich: Sie ist ausgebildete 
Werkzeugmechanikerin und studierte im 
Anschluss Maschinenbau. Über einige 
Umwege habe sie schließlich zurück zu 
ihrer eigentlichen Herzensaufgabe gefun-
den – zur Arbeit mit Tieren und Mensch-
Hund-Teams, individuell, fair und mit 
Blick auf Gesundheit, Alltag und gemein-
same Bewegung. „Ich wollte das als Kind 
schon machen“, erklärt sie. Also gründete 
sie ihr Unternehmen Tierphysiotherapie 
und Hundetraining „fi t & smart“. Ge-
legentlich vermischt sie Handwerk und 
Leidenschaft auch, etwa, als sie mit ei-
ner Freundin gemeinsam Hundeboxen 
baute. Sie ist außerdem zertifi zierte Tier-
physiotherapeutin und Dorntherapeutin 
für Tiere, zertifi zierte Gymnastricks-
trainerin (die Muskelübungen und 
Tricks kombiniert) sowie eben Hunde-
trainerin. „Meine Schwerpunkte liegen 
heute im Alltagstraining, in sinnvoller 
Beschäftigung, im Fitness- und Zughun-
desport sowie in der Arbeit mit Jagdhun-
den und unsicheren Hunden. Dabei ist 
es mir besonders wichtig, Training und 
Gesundheit sinnvoll miteinander zu ver-
binden.“ Seit Mai 2025 darf sie sich auch 
CaniXcoach-Zughundetrainerin nen-
nen. Zughunde werden nämlich nicht 
nur als Schlittenhunde in Sibirien benö-
tigt, sondern können auch Scooter oder 
Fahrräder ziehen. Bereits in der Antike 
wurde von Hunden berichtet, die Güter 
herumkutschierten.

Doch zurück ins heutige Saarbrücken: 
In der Halle im Hof Haferfeld ist nun 
Kathrin Kany an der Reihe. Ihr schwar-
zer Schatz heißt Paul und ist sechs Jah-
re alt. Und auch wenn es gerade nicht 
den Anschein hat, sagt sie lachend: „Er 
ist super aufgedreht und wuselig.“ Paul 
stammt aus dem spanischen Tierschutz 
und wurde für sein mitunter stürmisches 
Auftreten auch bereits gemaßregelt. 
Doch er ist bereits seit vier Jahren bei sei-
nem Frauchen, die mit ihm bereits Grup-
penstunden und Kurse für Sozialkontakt 
besuchte. In der Tierphysiopraxis von 
Anja Himbert lernte sie im Slowbility-
Kurs, besucht ihn regelmäßig und sagt 

nun erfreut: „Die nächsten Tage ist Paul 
sehr viel kooperativer.“

Kooperativ zeigen sich auch weiterhin 
Titan und Nori. Nori stellt sich auf einen 
Dogstepper, ein Plastikteil, das aussieht 
wie ein großes Puzzlestück. Ein Beinchen 
kommt auf ein Teil, die anderen stehen 

noch auf einem anderen Stück dahinter. 
Diese Übung soll Balance, Koordination 
und vor allem die tiefe Rückenmusku-
latur trainieren. Nori wollte zuerst gar 
nicht darüber gehen, weil sie unsicher 
war und vor allem Probleme mit einem 
Lendenübergangswirbel hat. Daher wa-
ren Anne Wolter und Nori ebenfalls in 

physiotherapeutischer Behandlung bei 
Anja Himbert. Nach der Trainingsein-
heit sagt Frauchen: „Sie ist hibbelig, ich 
bin hibbelig, dafür bin ich zufrieden.“

Titan erklimmt derweil eine Wippe. 
Das macht „Tani“ ganz gut, was nicht 
selbstverständlich ist, denn dem kleinen 
Kerl springt ab und an ein Kniegelenk 
etwas heraus. „Mir war aufgefallen, dass 
er hinten etwas hüpft“, sagt Susanne 
Kolbe. Durch Geduld und Motivation 
wird jedoch eine positive und motivie-
rende Umgebung geschaff en, wodurch 
die Freude am Training auch gefördert 
wird.  Die Hundetrainerin erklärt: 
„Slowbility-Training ist keine kurzfris-
tige Lösung, sondern ein Weg zu lang-
fristiger Gesundheit und Lebensfreude 
für den Hund.“ Das Training wird da-
bei auf die spezifi schen Anforderungen, 
das Alter und den Gesundheitszustand 
des Tieres abgestimmt.

Wenn sie nicht Slowbility lehrt, bie-
tet sie im Hundetraining auch Kurse in 
Alltagstraining, Socialwalk, Zughunde-
sport, Fitnesswalk oder Teetektor an, 
eine Teamarbeit, bei der Mensch und 
Hund eine selbst gelegte Teespur verfol-
gen. So sollen Hunde beschäftigt wer-
den, die gerne mit der Nase arbeiten. 
Zur Physiotherapie gehören unter ande-
rem Lymphdrainage oder Kinesiotaping. 
Pferden kann sie mit der Dornmethode 
helfen, Wirbel- und Gelenkblockaden zu 
lösen, oder sie kann mit dem Th erapiela-
ser auf den Zellstoff wechsel einwirken. 
Die nächsten Termine für Slowbility 
starten nach den Sommerferien. •
Weitere Infos: www.fi t-und-smart.com

Gut für Gesundheit 
und Lebensfreude 

Anja Himbert ist Hundetrainerin
und Tierphysiotherapeutin

Verschiedene, leicht 
zu bewältigende 

Hindernisse bringen 
Spaß ins Training für 

Hund und Mensch
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akete will’s wissen. Ob Euro-
paletten, Gummimatten oder 
Traktorreifen: Mit seinen flin-

ken Beinchen meistert der Dackel je-
des Hindernis. Kurz durch den Tunnel 
schnüffeln, eine Runde Slalom, schließ-
lich ein Sprung über die Stange.  Wäh-
rend die Dackelohren im Wind flattern, 
läuft Jessika Weyen (44) nebenher. „Ra-
kete macht’s Spaß“, 
sagt die Hundebe-
sitzerin, während 
ihr Schützling 
zu einem Reifen-
sprung ansetzt. Ein 
letztes Leckerchen, dann hat Rakete die 
Übung geschafft.

Der Agility-Parcours gehört zum 
Hundespielplatz in Köln. Hier können 
die Tiere ungestört toben, sich im Sand 
wälzen, Löcher buddeln oder Spielge-
räte erklimmen, fast wie Kinder auf ei-
nem „normalen“ Spielplatz. Mit einem 
Unterschied: Die Hundevariante kostet 
Eintritt. 7,90 Euro sind in Köln für ein 
Tagesticket fällig, für Monatstarife gibt 

es Rabatt. In anderen Städten kosten sol-
che Privatplätze, die manchmal auch als 
„Hundefreizeitpark“ bezeichnet werden, 
zum Teil noch mehr.

Was zu einer naheliegenden Frage 
führt: Wozu das Ganze? Immerhin kön-
nen die Vierbeiner auch in der Stadt Gas-
si gehen oder im Wald herumlaufen. Wer 
sind also die Menschen, die mit ihren 

Hunden einen kos-
tenpflichtigen Platz 
besuchen? Und wa-
rum tun sie das?

Die 76-jährige 
Barbara, die ihren 

Nachnamen nicht verrät, sitzt auf einem 
Plastikstuhl und raucht. Zwischendurch 
wirft sie ihrer Collie-Mischlingshündin 
Jule den Ball zu. „Wir kommen seit dem 
ersten Tag hierher“, sagt Barbara, also 
schon seit der Eröffnung im Jahr 2015. 
„Jule hat eine Geräuschphobie. Wenn es 
irgendwo knallt, haut sie ab. Deshalb kann 
ich sie draußen nie von der Leine lassen.“

Ganz anders auf dem Hundespiel-
platz. Das Gelände ist 7.000 Quadratme-

ter groß und umfasst sieben eingezäunte 
Parzellen. Hier kann die schüchterne 
Hündin toben – wenn sie denn will. 
Noch apportiert sie nämlich eher zöger-
lich. „Jule ist schon 13 Jahre alt und hat 
dementsprechend ihre Rituale“, erklärt 
Barbara. „Sie kommt rein, schnuppert 
eine Viertelstunde, und dann fängt sie an 
zu spielen.“ Auch die Menschen, die auf 
den Hundespielplatz gehen, haben ihre 
Eigenarten. „Die meisten sind nett, wir 
haben sogar unsere eigene Whatsapp-
Gruppe“, erzählt Barbara. Doch genau 
wie die Tiere knurren sich auch ihre Be-
sitzer manchmal an. „Es gibt Leute, die 
lassen hier einfach ihren Dobermann 
frei, ohne zu fragen“, sagt Barbara. „Die 
denken, der Platz gehöre ihnen.“

Dabei ist auch ein Hundespiel-
platz kein rechtsfreier Raum. Erlaubt 
sind nur Tiere, die geimpft und „frei 
von Ungeziefer“ sind, heißt es auf der 
Website. Außerdem müssen Herrchen 
oder Frauchen eine Tierhaftpflichtver-
sicherung abgeschlossen haben. Und: 
„Hundekot ist sofort zu entfernen.“ 
Das Verhalten, das Barbara kritisiert, 
verstößt somit gegen die Regeln: Frei-
laufflächen, auf denen schon ein Hund 
spielt, dürfen nur nach vorherigem Fra-
gen betreten werden. Eine Reservierung 
ist möglich; es gibt sogar einen digitalen 
Belegungsplan.

Wer keinen eigenen Garten hat, steht vor der Frage: 
Wo kann mein Hund ohne Leine toben? Private 

Hundespielplätze sehen darin eine Marktlücke. Ob 
sich das lohnt, probiert Dackel Rakete in Köln aus.

AUF DIE PFOTEN, 
FERTIG, LOS!

„SOGAR EIGENE 
WHATSAPP-GRUPPE“

Jessika Weyen mit 
Dackel Rakete, dem 
das Ganze sichtlich 

viel Spaß macht
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Dass es manche Kunden nicht so ge-
nau nehmen, hat vermutlich mit dem 
Konzept des Hundespielplatzes zu tun: 
Es gibt kein menschliches Personal. Wer 
ein Ticket bucht, erhält den Code fürs 
Eintrittstor und ist danach auf sich allein 
gestellt. Moos auf Schildern, Möbeln 
und Spielgeräten deutet zudem darauf 
hin, dass nicht allzu oft eine Aufsichts-
person vorbeischaut.

Auf dem Sandplatz ist derweil eine 
neue Gruppe eingetroffen. Labrador 
Nika und Border-Collie-Mischling Nelly 
rennen hinter einer Frisbee-Scheibe her. 
Schließlich stößt Dackel Rakete dazu – 
nachdem Besitzerin Jessika vorschrifts-
mäßig gefragt hat. Bellend begrüßen die 
Hundefreunde den Neuankömmling; 
Rakete flüchtet schnell hinter Frauchens 
Bein. Doch schon nach ein paar Sekun-
den entspannt sich die Lage. Rakete 
fängt an zu buddeln, die anderen Hunde 
jagen weiter ihr Frisbee.

„Es ist total cool, die Hunde lieben 
es hier“, sagt Lea Gawron (22), die eine 
Stunde mit dem Auto angereist ist. Das 
Planschbecken und der Agility-Par-
cours seien die Hauptgründe, weshalb 
sich der Hundespielplatz lohne. Aber 
auch der hohe Zaun. „Hier kann nichts 
passieren. Und wir können von der Sei-
te aus zuschauen.“ Tatsächlich ist es der 
Zaun, der in Gesprächen immer wieder 

als Besuchsgrund genannt wird. Zwar 
bieten viele Städte inzwischen kostenlo-
se Freilaufflächen für Hunde. Doch sol-
che Wiesen sind oft nicht eingezäunt. 
Manchmal grenzen sie sogar direkt an 
vielbefahrene Straßen. Büxt ein Hund 
aus, weil er zu wild spielt, in Panik ge-
rät oder weil ein Eichhörnchen am Ho-
rizont auftaucht, ist die Katastrophe 
programmiert. Eine weitere Zielgruppe 
sind unverträgliche Hunde, also solche, 
die ihre Artgenossen auf einer regulären 
Freilaufwiese angreifen würden. Oder 

(vermeintliche) Kampfhunde, die auf-
grund ihrer Rasse in der Öffentlichkeit 
nicht von der Leine dürfen. Auf dem 
Hundespielplatz, einem Privatgelände, 
können auch solche Tiere ungezwun-
gen toben – vorausgesetzt, man reser-
viert eine Parzelle für sich allein.

„Wir sind weder eine Hundeschule 
noch eine Raufgruppe“, sagt Omid Za-
mani, der Inhaber des Kölner Hunde-
spielplatzes. Im Hauptberuf ist Zamani 
Psychotherapeut, nebenbei leitet er eine 
Hundetagesstätte und organisiert Kanu-
fahrten mit Hunden. „Meiner Frau ge-

hört die Hundeschule direkt neben dem 
Platz“, erzählt er. „Bei uns dreht sich ei-
gentlich alles um Hunde.“

Fragt man Zamani, wie das Geschäft 
läuft, spricht er von einer guten Reso-
nanz. Die meisten Kunden entschieden 
sich für das Monatsmodell. „Die Nach-
frage ist da“, sagt er. Zugleich räumt er 
ein: „Wenn wir eine total hundefreundli-
che Stadt wären, könnten wir einpacken.“  
Dabei ist Köln noch verhältnismäßig gut 
aufgestellt. Auf der städtischen Website 
sind 99 offizielle Freilaufflächen aufge-
listet. Wie viele davon eingezäunt sind, 
lässt sich jedoch nicht erkennen.

Doch wie sinnvoll sind sie nun, die 
Hundespielplätze? „Es ist ein bisschen 
wie beim Kinderspielplatz“, sagt Arne-
Christoph Winkler, Vorsitzender des Be-
rufsverbands der Hundeerzieher/-innen 
und Verhaltensberater/-innen (BHV). 
„Solche Orte können bei der Sozialisie-
rung helfen, wenn man artgerechte Ver-
haltensweisen berücksichtigt.“ So hät-
ten ältere Hunde oft gar keine Lust, auf 
Kommando zu spielen. „Sie mit anderen 
Hunden in die Interaktion zu zwingen, 
ist, als würde man Erwachsene bei Ikea 
ins Bällebad schubsen.“

Damit solche Fehler nicht passieren, 
hält Winkler eine kompetente Aufsichts-
person für essenziell. „Nicht jeder Hunde-
halter hat eine gute Sach- und Fachkunde. 
Im Schwimmbad gibt’s ja auch Bademeis-
ter, obwohl die meisten Leute schwimmen 
können.“ Dass es in Köln eine solche Auf-
sicht nicht gibt, sieht Winkler kritisch. „In 
einem solchen Fall kann die Sozialisation 
nach hinten losgehen.“

Auf dem Hundespielplatz kommt 
am Nachmittag doch noch jemand vom 
Personal. Aber nicht, um auf die Hunde 
aufzupassen. Mitarbeiterin Claudia Wolf 
kontrolliert die Eintrittskarten. Zwar halte 
sich die Mehrheit der Leute an die Regeln. 
Aber: „Manchmal bringt ein Freund einen 
weiteren Freund mit, und das ist einfach 
nicht fair.“ Solche „Schwarzbeller“ – oder 
besser gesagt: ihre Besitzer – müssen eine 
Strafgebühr von 50 Euro entrichten.

Zurück zur Spielfläche: Im Sand haben 
sich Rakete, Nika und Nelly inzwischen so 
gut angefreundet, dass sie mit ihren Men-
schen zum „Aachener Weiher“ weiterzie-
hen, einer Parzelle mit künstlichem Teich. 
Pech für Rakete: Sein Gummiball fällt 
ins Wasser und geht unter. Obwohl ein 
Kescher bereitliegt und Hunde wie Men-
schen das Becken absuchen, bleibt der Ball 
verschollen. Rakete trägt’s mit Fassung. •

Steve Przybilla

HUND, KATZE, VOGEL

KEINE HUNDESCHULE 
ODER RAUFGRUPPE

Auf dem 
Hundespielplatz 
gibt es ziemlich 

viel Abwechslung 
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s ist angenehm warm an diesem 
Vormittag im Juni. Auf einer 
Koppel eines Pferdehofes in 

der Nähe von Beckingen sitzen Markus 
Kneip und seine Frau Tina. Zwei Pferde 
grasen ganz nah bei ihnen. Die kleinere 
hellbraune Stute schaut kurz auf, als die 
Besucherin kommt. 
Dann senkt sie den 
Kopf wieder und 
hebt ihn noch nicht 
mal, als die Fremde 
ihr vorsichtig über 
den Hals streichelt. Cutie heißt die jun-
ge Stute und wenn man es nicht wüss-
te, käme man nicht drauf, dass sie ein 
Mustang, also ein Wildpferd, ist. Mar-
kus Kneip lächelt. Der Pferdetrainer hat 
Cutie in den USA adoptiert und im ver-
gangenen Jahr nach Deutschland geholt. 
Was sich im ersten Moment vielleicht 
einfach anhört, ist ein längerer Weg mit 

viel Mühe, akribischer Vorbereitung und 
jeder Menge Herzblut. 

Cuties Geschichte beginnt vor etwa 
drei Jahren in Nevada in den USA. Wild 
und frei erblickt sie in einer Mustangher-
de das Licht der Welt. Doch sie macht 
ihre ersten Fohlenschritte in einer Zeit, 

in der die Wild-
pferde nicht mehr 
sorgenfrei durch 
die Prärie ziehen 
können. Das Leben 
der schönen Tiere 

hat nichts mehr mit Wildwestromantik 
zu tun. Sie sind mittlerweile eher zum 
Störfaktor geworden. Zur Bestandsre-
gulierung, überwacht von einer speziel-
len Behörde, werden Wildpferde in den 
USA regelmäßig gejagt, eingefangen und 
in Auff anglager gebracht. Die Jagd ist 
meistens brutal und gnadenlos. Per Hub-
schrauber werden die Tiere gehetzt, bis 

Als der Pferdetrainer Markus Kneip sich intensiv 
mit dem Schicksal der Mustangs in den USA 

auseinandersetzt, beginnt ein längerer Weg, der ihn zu 
einer besonderen Verbindung zu einer Mustangstute führt. 

EINE GESCHICHTE 
VON VERTRAUEN

BRUTALE JAGD AUF 
DIE MUSTANGS
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sie nicht mehr können und dann in so-
genannte Auffanglager getrieben. Dann 
werden die Pferde entweder an Pferdelieb-
haber vermittelt oder von Händlern auf-
gekauft, die sie nach Kanada oder Mexi-
ko zur Schlachtung 
bringen, da in den 
USA das Schlach-
ten von Pferden ver-
boten ist. 

Während Cutie 
noch nichts von all dem ahnt, wird Tau-
sende Kilometer weiter weg in Deutsch-
land Markus Kneip auf das Schicksal der 
Mustangs aufmerksam. Der Pferdeexper-
te, Spezialgebiet Native Horsemanship 
(indianisches Pferdetraining), möchte 

es genauer wissen, was es mit dem Ein-
fangen und der Vermittlung der Tiere 
auf sich hat. „Ich habe dann angefangen 
zu recherchieren, ich wollte wissen, was 
die Wahrheit ist“, sagt der Saarländer. Je 

mehr er sich damit 
beschäftigt, des-
to mehr entsteht 
der Wunsch, einen 
Mustang zu adop-
tieren. Er will eines 

dieser Pferde aus der Gefangenschaft 
herausholen und ihm eine neue Chance 
geben. Und er möchte „ein Pferd ha-
ben, das von Menschenhand unberührt 
ist“. Rund ein Jahr lang recherchiert er, 
spricht mit Tierschutzorganisationen, 

schreibt unzählige E-Mails, führt Tele-
fonate und ist sogar mehrfach vor Ort in 
den USA, um sich die entsprechenden 
Einrichtungen anzuschauen und mit er-
fahrenen Mustangtrainern zu sprechen. 
„Die Bilder der Jagden auf die Mustangs 
sind schrecklich“, sagt Markus Kneip. 
„Dabei gibt es immer wieder viele tote 
und verletzte Pferde. Hengste, die nicht 
eingefangen werden konnten, folgen oft 
ihren Herden und versuchen, sie zu be-
freien. Da gibt es schreckliche Szenen.“ 
Sein Blick wird ernst, wenn er daran 
denkt. Hinter der gnadenlosen Jagd ste-
cken meistens milliardenschwere Rinder-
züchter, die das Land für ihre Tiere be-
anspruchen. „Die wollen die Pferde dort 
nicht haben.“ Manchmal müssen aber 
auch Mustangherden verkleinert werden, 
weil das Land, auf dem sie leben, nicht 
genug Überlebenschancen bietet und 
Pferde dann elendig sterben. „Es gibt 
kein Schwarz und Weiß“, sagt Markus 
Kneip. Während der Pferdetrainer kurz 
vor der Suche nach „seinem“ Mustang 
ist, wird Cutie in Nevada eingefangen. 
Etwa zwei Jahre ist sie alt und hat aber 
Glück im Unglück. Cutie übersteht alles 
ohne Schaden und steckt den Stress der 
plötzlichen Gefangenschaft relativ gut 
weg. „In den Auffanglagern werden die 
Pferde dann auch sehr gut gefüttert, weil 
denen ansonsten die Tierschützer auf die 
Füße steigen“. Die Tierschutzorganisa-
tionen in den USA sind sehr stark und 
halten sich auch bei den Jagden oft vor 
Ort auf, berichtet Markus Kneip. 

Schließlich wird der Pferdeexper-
te durch eine Onlineversteigerung der 
Mustangs auf Cutie aufmerksam. „Da 
kann man sich anhand von Videos das 
Verhalten der Tiere anschauen. Da ent-
scheidet nicht das Aussehen. Das richti-
ge Pferd hat nie die falsche Farbe. Cu-
tie hat ein sehr gutes Verhalten gezeigt. 
Sehr ruhig, aber auch hoch interessiert. 
Viele Pferde rennen kopflos rum, sie war 
aber gelassen.“ Offenbar hat bei Cutie 
das Trauma das Gefangenwerdens keine 
seelischen Narben hinterlassen. Mar-
kus Kneip ist von der jungen hübschen 
Stute sofort begeistert. Cutie wird nach 
Colorado gebracht, wo sie und Markus 
Kneip im August 2026 zum ersten Mal 
aufeinandertreffen. Ein unvergesslicher 
Moment für den Pferdefreund. „Es war 
mir wichtig, dass ich der erste Mensch 
bin, der dieses Pferd berührt. Dass ich 
von Anfang an dabei bin.“ Doch mit 
Mustangs hat er keine Erfahrungen. „Ich 
musste im Vorfeld jemanden finden, der 

Mit Übungen am 
Boden kommuniziert 
Markus Kneip über 
Körpersprache mit Cutie
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„VON MENSCHENHAND 
UNBERÜHRT“
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meine Trainingsphilosophie teilt und 
mich dabei unterstützt.“ Schließlich 
lernt er eine erfahrene Mustangtrainerin 
kennen, die aber darauf besteht, die ers-
ten beiden Tage mit Cutie alleine zu ar-
beiten. Markus Kneip darf nur zuschau-
en. „Sie sagte, wenn der Mustang in den 
ersten zwei Tagen nicht lernt, dass es po-
sitiv ist, mit den Menschen umzugehen 
und zusammenzuarbeiten, dann wirst 
du nie mehr Spaß mit dem Pferd haben. 
Denn Mustangs haben in der Wildnis 
gelernt, ihre eigenen Entscheidungen zu 
treffen.“ Markus Kneip vertraut der er-
fahrenen Frau. „Cutie hat sich am An-
fang null für uns interessiert. Ist ja klar, 
der Mensch existiert in der Vorstellung 
dieser Pferde nicht. Dann muss man dem 
Pferd sanft vermitteln, dass es supertoll 
ist, mit dem Mensch zusammenzuar-
beiten.“ Cutie zeigt sich als sehr intelli-
gent und offen. Sie versteht sehr schnell. 
Und auch Markus Kneip muss lernen. 
Zum Beispiel Geduld. „Die ersten Be-
wegungen müssen in Zeitlupe sein. Zum 
Beispiel, wenn man das Pferd berühren 
möchte.“ Er demonstriert es und bewegt 
seine Hand so langsam nach vorne, dass 
man es kaum wahrnimmt. „Was wir als 
Zeitlupe ansehen, ist für den Mustang 
schon Hochgeschwindigkeit“, sagt er 
und grinst. Mit viel Ruhe, Klarheit und 
Liebe baut Markus Kneip die Beziehung 
zu Cutie auf. „Ich musste Cutie auch die 
Herde ersetzen, ich musste der verlässli-
che Anführer für sie werden.“ Wenn ein 
Mensch das schafft, dann entsteht eine 
einzigartige Verbindung. „Diese Pferde 
gehen dann durch dick und dünn mit 

ihrem Menschen.“ Immer wieder reist 
er nach Colorado, bleibt wochenlang 
bei Cutie und Stück für Stück kom-
men sich die beiden näher. Dann ist es 
soweit. Cutie soll nach Deutschland 

überführt werden. Auch hier bereitet 
Markus Kneip alles akribisch vor. „Es 
war mir wichtig, dass in dieser ganzen 
Kette kein Mensch an dem Pferd dran 
ist, den ich nicht persönlich kenne. Eine 
harte Hand irgendwo und das Pferd ist 

versaut.“ Im Oktober vergangenen Jahres 
kommt Cutie per Flugzeug nach Frank-
furt und schließlich nach Beckingen, in 
ihre neue Heimat. Auf einem Video ist 
zu sehen, wie die junge Stute am Tag der 
Ankunft in der Reithalle des Hofes aus 
dem Hänger geführt wird. Neugierig 
schaut sie sich um, sie sieht zum ersten 
Mal in ihrem Leben eine Reithalle, sieht 
die Menschen, die neugierig am Rand 
stehen und sie beobachten. Sie wirkt ru-
hig, als wüsste sie, dass alles gut wird. 
Markus Kneip strahlt in die Kamera, 
auch seine Frau Tina ist überglücklich 
und erleichtert, dass alles gut geklappt 
hat. In den folgenden Monaten geht die 
Arbeit mit Cutie weiter. Markus Kneip, 

ZUM ERSTEN MAL 
IN EINER REITHALLE

Der Pferdetrainer geht 
mit der Mustangstute 
regelmäßig spazieren, 
oft begleitet von 
seiner Frau Tina 
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Für alle, die nicht zu einer Reise, sondern zu einem 
echten Abenteuer aufbrechen wollen. Und für alle, die 
sich dabei nicht nur eine Unterkunft, sondern einen 
Gastgeber mit Herz wünschen. Ob im pulsierenden
Berlin, im kulturreichen Leipzig oder im charmanten 
Saarbrücken: Unsere Victor’s Residenz-Hotels lassen 
deutschlandweit Ihre Wünsche wahr werden!

• Übernachtung* im Doppelzimmer inklusive Frühstück
• ein Willkommensgetränk pro Person bei Anreise
• eine Vorteilskarte mit attraktiven Freizeitangeboten  
 der jeweiligen Region bei Anreise

*  Mindestaufenthalt: 2 Nächte. Buchbar auf Anfrage und  
 nach Verfügbarkeit

Unser Angebot  
„Einchecken & Entdecken!“ beinhaltet:

Aroser Allee 84 · 13407 Berlin · Deutschland · Telefon +49 1805 115 114
(14 ct/Min. a. d. dt. Festnetz, Mobilfunk max. 42 ct/Min.)

info@victors.de · www.victors.de

ENTDECKEN!
EINCHECKEN &  

der als Pferdetrainer die Sprache der 
Pferde beherrscht, geht in der Bodenar-
beit immer tiefer in die Kommunikation 
und den Aufbau der Beziehung mit Cu-
tie. „Ich mache das, was ihre Mutter mit 
ihr gemacht hat“, sagt er. Heißt, er streift 
viel mit ihr durch den Wald, wo Cutie 
regelrecht aufblüht. „In der Halle fehlt 
es oft an Motivation.“ Markus Kneip er-
lebt auch für sich die Natur nochmal in-
tensiver, sagt er. Mittlerweile sind er und 
Cutie eng zusammengewachsen, haben 
eine starke Bindung zueinander. „Sie ver-
lässt sich zu 100 Prozent auf mich. Wenn 
ich zum Beispiel auf die Koppel gehe 
und mich hinlege, legt sie sich oft ne-
ben mich.“ Cutie folgt ihm auch auf aus 
Pferdesicht seltsame Wege. „Im Winter 
standen wir im Wald vor einer schma-
len Brücke ohne Geländer, die vereist 
war. Normalerweise würde ich sagen, da 
geht kein Pferd drüber.“ Markus Kneip 
weiß, wenn er es schafft, dass Cutie mit 
ihm rübergeht, ist das nochmal ein rie-
siger Vertrauensgewinn. „Und wenn es 
daneben geht, fange ich nochmal von 
vorne an. Es war ein Risiko in dem Mo-
ment. Einmal als Leitpferd versagt, bin 
ich raus. Für lange Zeit.“ Cutie schaut 
ihn fragend an. Markus Kneip geht 
entschlossen vor, die Stute folgt ihm. 
Markus Kneip lächelt, wenn er an die-
sen Moment zurückdenkt. Cutie hat ge-
lernt, ihm blind zu vertrauen.

Dann sagt er: „Ich habe aber wahr-
scheinlich noch mehr von ihr gelernt als 
umgekehrt. Das fing schon in Colorado 
an. Was ich dort von der Trainerin die 
ersten Tage gelernt habe, das war unbe-

zahlbar. Ich bin ein ehrgeiziger Mensch. 
Alles schnell und noch mehr. Ich habe 
immer mit zwei Füßen auf dem Gas ge-
standen, immer nur Vollgas, egal was 
ich gemacht habe. Cutie hat mich ge-

lehrt, mich zurückzunehmen, mal klei-
nere Schritte zu gehen. Geduld, aber 
auch Demut zu zeigen.“ Sein Wissen 
gibt Markus Kneip zusammen mit sei-
ner Frau Tina, auch Pferdetrainerin, mit 
Leidenschaft weiter. Die beiden arbeiten 

viel mit Menschen und ihren Pferden. 
Sie möchten zum besseren Verständnis 
zwischen Menschen und Pferden beitra-
gen, dass Pferdebesitzer ihre Tiere anders 
wahrnehmen, ihnen zuhören, ihre Kör-
persprache verstehen. Und dadurch eine 
engere Bindung aufbauen. „Ein Pferd 
kann dir nicht sagen, wie es ihm geht. 
Der Mensch muss es erkennen und mit-
denken.“ 

Die Nachfrage ist groß, sagen sie. Das 
freut die beiden. Denn es zeigt, dass ein 
Umdenken stattfindet, dass immer mehr 
Menschen ihre Pferde nicht nur als Reit-
tiere wahrnehmen. Und vor allem Spaß 
soll es machen. Markus Kneip lacht, 
sein Blick geht wieder zu Cutie, die im-
mer noch entspannt mit dem Gras be-
schäftigt ist. „Das war Cuties Botschaft 
an mich. Biete mir das, was mir Spaß 
macht, und ich werde dir zeigen, wie 
man lernen kann, so schnell kannst du 
gar nicht gucken. Und wenn sie keinen 
Spaß hat, dann stellt sie sich hin und ich 
kriege sie nicht mehr bewegt.“ Markus 
Kneip kann so viel erzählen, er sprudelt 
regelrecht über, wenn es um Cutie geht. 
„Es ist ein Geschenk, zu erleben, wie 
diese Tiere, die ja Fluchttiere sind, dem 
Menschen ihr Vertrauen schenken.“ Die 
Indianer sagen, es gibt nur One-Man-Po-
ny, also jeder hat sein Pferd, das zu ihm 
gehört, sagt Markus Kneip. Dass das bei 
ihm und Cutie passiert ist, dazu braucht 
es nicht lange, um das zu erkennen. •

Heike Sutor

Infos zu Markus und Tina Kneip unter: 
www.mustanghorsemanship.com

„ES IST EIN  
GESCHENK“

Durch den Wald 
zu streifen, gefällt 
Cutie am besten. 
Schimmelstute Mary 
ist auch oft dabei 

Pferdetrainerin 
Tina Kneip mit 

ihrer Stute Mary, 
die als unreitbar 
galt. Heute kein 

Problem mehr
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Rund um den Bostalsee warten viele ausgezeichnete Wanderwege darauf, von Ihnen 
entdeckt zu werden. Der perfekte Ausgangspunkt dafür: unser charmantes Seehotel.

Zwei Übernachtungen in einem Classic-Zimmer inkl. Frühstück, 
zwei 3-Gang-Abendmenüs zur Auswahl, zwei Lunchpakete für Ihre Wanderungen, 

ein Kartenset mit allen Premiumwanderwegen der Region, 
ein Pflegeprodukt für frische Beine und Füße und vielem mehr …

ab 265,50 € p. P. im DZ

NATURERLEBNISWANDERN IM 
NATIONALPARK


